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Was die Bibel über den Leib sagt.
Eine Hilfe für Ostern.)

Der Aussatz meint wirklich nichts anderes als das, was die Ueberschrift sagt.
Wenn wir als Christenmenschen, die wir sein wollen, über den Leib reden,
sollten wir zunächst einmal hinhorchen, was denn eigentlich die Bibel sagt über
unsern Leib. Man muß nicht gleich eine Theorie oder eine Weltanschauung
daraus machen und die einzelnen Sprüchlein dann als kräftige Beweise ge-

brauchen, sondern erst einmal hinhorchen und darüber nachdenken. srühere Ge-

schlechter, deren geistige Arbeit darin sich erschöpfte,daß sie nachdachten über das,
was sie in der Bibel gehört und gelesen hatten, hatten gewiß weniger Wissen,
aber mehr Weisheit als wir. Es lohnt sich also wohl.

Was die Bibel über den Leib sagt?
»Gott der Herr machte den Menschen aus einem Erdenkloß«(x. Mos. z, 7).

Der Leib des Menschen ist aus den Stoffen dieser Erde aufgebaut und er unter-

scheidet sich in seinem stofflichen Ausbau nicht von dem ganzen Natur-reich mit

seinen organischen und anorganischen Elementen. Und zwar hat Gott der

Herr den Menschen so gemacht. Daß der Mensch einen irdischen, aus Erden-

stoff aufgebauten Körper hat, ist nicht ein Abfall von einer reineren Geistigkeit,
ist auch nicht das schlimme Werk eines bösen Gottes, sondern Gott hat den

Menschen als leibhaftes Wesen in diese Welt hineingeschafsen.
»Ich danke Dir, daß ich wunderbar gemacht bin« (Ps. z39, x4). Der Zu-

sammenhang macht deutlich, daß der Psalmdichter über sein leibliches Dasein
erstaunt ist. Dieses freudige Erstaunen schafft sich einen Ausdruck im Dank.

»Ich danke Dir, daß Du mich geschaffen hast,« betete die heilige Klara.

»Es ist kein Reichtum zu vergleichen einem gesunden Leib« (Jes. Sir. so,

36). Diese hausbackene Spruchweisheit ist viel frommer als das fromme Ge-

schwätz,es komme ja nur auf die Seele an, und also dürfe man das gar nicht
so wichtig nehmen, wie es dem Leib ergeht. Es ist freilich auch nicht dasselbe
wie der spießbürgerlicheMaterialismus: »Wenn man nur gesund istl«
»Das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend
aus« (x. Mos. s, zx). Es ist wahr, die Bibel macht nicht viele Umstände
mit dem Menschen und ist nicht verliebt in seine Vortrefflichkeit. Aber es fällt
ihr gerade nicht ein zu sagen, der inwendige Mensch sei rein und gut, und nur

der Leib, die Triebe, die Sinnlichkeit ziehe ihn immer wieder herab. Der Leib ist
nicht der Sündenbock, der an aller Verkehrtheit schuld ist. »Aus dem Herzen
gehen die argen Gedanken« (Matth. Hö, x9).
»Mein Leib und meine Seele freuen sich in dem lebendigen Gott« (Ps. 84, 3).

Wenn ein Mensch »in Ordnung« ist, dann gilt das für Leib und Seele. Wenn

es inwendig nicht stimmt, wenn die »Seele« keinen Frieden hat mit Gott, dann
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wird der Leib »nervös« oder er wird wirklich krank; wenn der ganze Mensch
seine Heimat gefunden hat (lies das wundervolle Bild im folgenden Vers!),
dann hat auch der Leib seine Freude.

Mose »wußte nicht, daß die Haut seines Angesichts glänzte, davon, daß
Gott mit ihm geredet hatte« (3. Mos. 34, 39). Wie wenig handelt es sich in

der Religion um eine bloße »Jnnerlichkeit«l Das Ungeheure, das einem Men-

schen in dem lebendigen Gott begegnet, zeigt sich in seinem leiblichen Angesicht.
Der Leib ist dabei, wenn ein Mensch mit Gott zu tun bekommt.

»Der Herr sprach zu mir: Du Menschenkind mußt diesen Brief, den ich dir

gebe, in deinen Leib essen«Ges. Z, Z; vgl. dazu Offb. Joh. Yo, 8—«). Das ist
eine seltsame Lehre sür Theologen, Prediger und Lehrer: Wenn man die gött-
liche Wahrheit, die Botschaft, die uns aufgetragen ist, nur als einen Gedanken

aufnimmt und weitersagt, dann kann man sie eben nicht wirklich weitergehen
und »mitteilen«; sie will in unsere leibliche Existenz eingehen und durch unseren
Leib hindurch wirken — wie das Wasser, das durch die Erde hindurchgehtz
ehe es als Quelle hervorbrechen darf. Darüber sollen alle die nachdenken, die

über den Gedanken und den hohen Worten den Leib vergessen: »Gottes Brief
in den Leib hineinessenl«
»Der Tod ist der Sünde Sold« (Röm. d, zZ). Damit ist nicht etwa nur der

geistliche Tod, das Absterben des inneren Lebens gemeint; sondern der leibliche
Tod, dem wir alle unterworfen sind, ist der letzte und erschütterndsteAusdruck

dafür, daß eine böse Zerstörungsmacht in Gottes Schöpfung eingebrochen ist.
Welken und Siechen, Vergehen und Verwesen des Leibes ist nicht einfach feier-
lich tragische »Naturordnung··, sondern in dem zähen Widerstand des Leibes

gegen das Sterben, in allem Aufbäumen des Lebenswillens drückt sich der tiefe
Protest gegen das Sterben-müssen aus. Wir erfahren an unserem Leib, daß
wir in der gefallenen Welt leben.

s

»Das Wort ward Fleisch«(Joh. z, x4). Was Gott von aller Ewigkeit her
der Menschheit zu sagen hat und sagen will, wird Gestalt in einem Menschen
mit Fleisch und Blut; es ist als leibhafte Wirklichkeit unter uns (vgl. z. Joh.
z, x). Christus ist nicht eine Idee, sondern leibhafte Geschichte; es handelt sich
nicht um seine Lehre, sondern um seine leibhafte Wirklichkeit.
»Gebenedeitist die srucht deines Leibes« (Luk. J, 42). Gerade die volle Leib-

lichkeit wollte die alte Kirche betonen, wenn sie das »geboren aus Maria der

Jungfrau« ins Glaubensbekenntnis aufnahm. Leibhafte Frucht eines gebene-
deiten Menschenleibes, das ist das Geheimnis der Jnkarnation, der Leibwer-

dung Gottes.

»Daß er beide (Gott und Mensch) versöhnte in Einem Leibe« (Eph. z, x6).
Die eine ungeteilte, leibhafte Wirklichkeit Jesu Christi ist der Ort, wo Gott

zu den Menschen kommt und die Welt mit sich versöhnt. Versöhnungund Er-

lösung sind nicht hohe Ideen, sondern eine leibhafte Wirklichkeit in dem leib-

haften Menschen Jesus Christus.
»Sie hat ein gutes Werk an mir getan« (Matth. 26, Yo). Sie hat nichts

getan, als daß sie über das Haupt Jesu ein Glas mit »köstlicherNarde« aus-
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gegossen hat. Es wird uns nicht erzählt, daß sie von den Gedanken Jesu viel

verstanden hat, aber sie hat Jesus an seinem Leib Liebe und Verehrung be-

wiesen, und dafür lobt sie der Herr und verteidigt sie gegen seine Jünger. So

ernst nimmt er selbst seine Leiblichkeit.
»Er redete von dem Tempel seines Leibes« (Joh. z, ex). Christi leibhafte

Wirklichkeit in der Welt ist der neue Tempel, das wahre Heiligtum, der Ort,
wo Gott zu finden ist.
»Nehmet, esset, das ist mein Leib« (Matth. zo, 26). Seine leibhafte Wirk-

lichkeit ist die Gabe an die Welt, das wahre Wort, das den tiefsten Hunger
stillt; dieses Wort wird hingeopfert und ausgeteilt. Jn dem leiblichen Opfer
Christi am Kreuz vollendet sich die Selbsthingabe Gottes an die Welt:

Nehmet, esset!
I

,,Gleichwie Ein Leib ist und hat doch viele Glieder . . ., also auch Christus«
(x. Kor. Iz, xz). Der leibliche Organismus mit seinen Gliedern und der Man-

nigfaltigkeit ihrer Funktionen wird so ernst genommen, daß er das entscheidende
Bild sein darf für das Geheimnis der Kirche: ein Organismus, der sein Haupt
hat (Kol. s, Js) und dessen Glieder gänzlich aufeinander angewiesen sind in

Kraft und Schwachheit (x. Kot-. se, 26).
,,. . . dadurch der Leib Christi erbauet werde« (Eph. 4. Iz). Durch mannig-

fachen und wechselseitigen Dienst der Liebe wird der Leib Christi ,,erbaut«:
welche Verwandlung gegenüber der selbstsüchtigenSorge um den eigenen Leib
und dem Streben nach leiblicher Schönheit und Kraft als Selbstzweckl Denn
es ist nicht eine Idee, nicht eine rein ,,geistige« Liebesgemeinschaft, sondern sie
zieht das leibliche Leben in sich hinein und gibt ihm einen neuen Sinn!

»Auf daß der sündlicheLeib aufhöre« (Röm. o, o; vgl. Vs. x3, x6). Was

bekämpft und »gekreuzigt« und überwunden werden soll, ist nicht der Leib,
sondern der ,,Leib der Sünde«, das heißt die Knechtschaft des Leibes unter dem

Zwang eines widergöttlichen Lebenswillensz der Leib wird nicht entwertet.

sondern er bekommt einen neuen Sinn, eine neue Aufgabe, eine neue Ver-

heißung:
"

T

»Preiset Gott an eurem Leibe!« (x. Kor. o, zo).
»Wisset ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des heiligen Geistes ist . . . und

seid nicht euer selbst?« (x. Kor. o, 39). Wie kann jemand, der diesen Satz ein-

mal wirklich gehört hat, von der Leibfeindschaft des Christentums reden? Aber

auch wie kann er in den Niederungen einer rein diesseitigen, rein materia-

listischen Körperkultur, in der Anbetung des sleisches steckenbleiben?
»Der Gott des Friedens heilige euch durch und durch, daß euer Geist ganz

samt Seele und Leib müsse bewahrt werden unsträflich auf die Zukunft un-

seres Herrn Jesu Christi!« (x. Thess. s, 33).
»Der Leib dem Herrn und der Herr dem Leibe!« (x. Kor. ö, 33). Ein seltsamer

und überraschenderAusdruck, aber doch ganz unmißverständlich das Entschei-
dende, was der christliche Glaube über den Leib zu sagen hat: Unser Leib ist nicht
Selbstzweck, er steht auch nicht einfach zu Unserer Verfügung (»Mein Leib

ist mein Leibl«), sondern in unserem Leib soll es sich auswirken, daß wir einen
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Herrn haben, dessen Werk und Willen wir auf Erden zu erfüllen haben. Und

andererseits: Der Herr Christus ist nicht nur für die Seele da, sondern auch der

Leib hat Anteil an der Verheißung, die uns gegeben ist.
»So ermahne ich euch nun, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da

lebendig, heilig und Gott wohlgefällig sei« (Röm. xz ,x). Das ist ebenso gegen
den Gottesdienst der reinen Jnnerlichkeit wie gegen den selbstherrlichen Kultus
des Leibes gesagt. Das Leben des Leibes als sorm des Gehorsams und der

Liebe. Jn der Hingabe erfüllt der Leib seine Bestimmung. Sowohl der Ver-

brauch der leiblichen Kraft in schwerer Arbeit, das Verblühen weiblicher Schön-
heit im Dienst der- Mutterschaft, wie der Kriegstod des Mannes können von

hier aus einen·ganzneuen Sinn gewinnen.
O

»Und ward verkläret vor ihnen« (Matth. U, 2). Jn der Geschichte der Ver-

klärung Jesu aus dem Berge ahnen wir von ferne, was das ist: ein verklärter

Leib. An der Schwelle seines Leidensweges erlebt Jesus gleichsam eine Vor-

wegnahme seiner Auferstehung. Sein Leib wird ganz licht und »sein Angesicht
leuchtet wie die Sonne«; nicht mehr die trübe und vergängliche Stofflichkeit,
sondern sich ganz verzehrend und leuchtend in der slamme des Geistes und

darum ganz durchscheinend für die Herrlichkeit Gottes.

,,. . . welcher unseren nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde

seinem verklärten Leibe« (Phil. Z, zx). Das ist die Vollendung des Weges, auf
dem der Leib dem Herrn gehört und der Herr sich an dem Leib auswirkt. Nicht
Erlösung vom Leib, nicht Befreiung aus dem Gefängnis des Leibes, sondern
Verwandlung des Leibes, Erlösung aus seiner irdischen Gebundenheit.
»Es wird gesäet ein natürlicher Leib und wird auferstehen ein geistlicher
Leib« (x. Kor. zö, 44). Das, was Luther ausdrückt »ein natürlicher Leib«,
heißt eigentlich ein »seelischer«Leib, das heißt ein Leib, der nichts anderes ist
als Ausdruck unserer menschlichen Seele. Weil aber eben diese unsere ,,Seele«,
unsere Jnnerlichkeit selbst zwiespältig und der Sünde unterworfen ist, darum

ist dieser ,,seelische«Leib (der Leib der Ausdruckskultur) zugleich der Leib der

Sünde und des Todes. Hier wird deutlich, warum die Bibel nicht von der

Unsterblichkeit der Seele, sondern von der Auferweekung des Leibes redet; das

heißt von einer Hoffnung, die sich auf den ganzen Menschen bezieht, und einer

neuen Leiblichkeit, die nicht mehr von dieser menschlichen Seele, sondern vom

heiligen Gottesdienst ihre Form und ihren Beruf empfängt.
»Ein jeglicher, der solche Hoffnung hat, der reinigt sich« (x. Joh. Z, Z). Rei-

nigung, Zucht des leiblichen Lebens, »Askese«,das heißtUebung, nicht aus dem

mißtrauischen,feindseligen Nein zu dem Leib heraus, sondern aus dem frommen
Ja, aus dem Glauben, daß der Leib Gottes Schöpfung ist und daß um Christi
willen eine neue Verheißung auf das leibliche Leben gelegt ist: Diese christ-
liche Askese ist das letzte und ganz praktische Wort von dem, was die Bibel sagt
über den Leib. Und dieses letzte Wort von der Askese ist ganz »evangelis «,
weil es aus der frohen Botschaft kommt. Wilh elm Stühlin.
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Praktifche Menschenkenntnis.
Praktische Menschenkenntnis ist das Stück Menschenknentnis, das ein jeder

ohne eigentliches Studium sich aneignen kann, wenn er nur mit offenen Augen
durch das Leben geht, und das ein jeder besitzenmuß, wenn er nicht schwere Ent-

täuschungenerleben will im Verkehr mit dem Mitmenschen. Sie ist zugleich
eine wesentliche Bereicherung unseres Lebens und Seins, denn welches Wunder

in der Welt gliche dem der Menschenseele, welches Geheimnis dem ihrer dunklen

und lichten Gänge und Gründe? Praktische Menschenkenntnis endlich
nennen wir sie im Gegensatz zur wissenschaftlichen, die mit den mannigfachsten
wissenschaftlichenMethoden versucht, dem Rätsel Mensch näherzukommen, und

die in den Werken eines Adler, Künkel, Klages und vor allem Ktetzschmer und

Jung nach Jahrzehnten des Tastens und vorschnellen Schließens und Verallge-
meinerns heute zu sehr wesentlich und eindeutig bewiesenen Ergebnisse gekom-
men ist. Die Ergebnisse dieser Arbeit werden natürlich auch unser Nachdenken
befruchten, sie erfordern aber ein so umfassendes Studium, daß sie für die prak-
tische Menschenkenntnis, wie wir sie im Auge haben, nicht eigentlich in stage
kommen können. Zu warnen ist vor der Fülle der Literatur, die das große Jn-
teresse, das diesem Gegenstand naturgemäß entgegenkommt, nutzt, um aus ein-

zelnen Resultaten verfrühte und falsche Schlüsse zu ziehen.
Die besonderen Schwierigkeiten einer jeden Beschäftigung mit dem geistig-

seelifchenSein des Menschen liegt darin, daß man den Menschen, den man er-

kennen möchte,nicht wie einen toten Gegenstand behandeln, nicht sezieren kann.

Denn immer ist er ein Lebendiges, das man nicht berechnen, nicht willkürlich
und eindeutig beeinflussen kann. Wir würden uns energisch gegen einen jeden
solchen Versuch wehren. Aber Menschenkenntnis ist doch möglich,swenigstens
bis zu einem gewissen Grade möglich, weil auch im seelischen und geistigen
Leben des Menschen sich gewisse Gesetzmäßigkeitenauswirken. So hat die

Wissenschaft versucht, die Gesamtheit der Menschen auf drei schon im Körper-
bau verschiedene Grundtypen zurückzuführen (Kretzschmer).

Die Schwierigkeit für die Wissenschaft, an Lebendiges heranzukommen, macht
aber uns unsere Aufgabe leicht. Denn die Tür zu aller Menschenkenntnis ist
Beobachtung und immer wieder Beobachtung.

Man könnte einwerfen, solche Beobachtung sei überflüssig,man wüßte rein

gefühlsmäßig,rein instinktmäßig,was man von einem Menschen zu halten
hätte und was an ihm sei. — Gewiß, wir alle kennen diefe Erscheinung der

Stellungnahme zu einem Menschen auf den ersten Blick, die sich darin äußert,
daß mir ein Mensch sympathisch oder unsympathisch, anziehend oder abstoßend
erscheint. Ohne stage haben wir hier auch die Aeußerung einer unbewußten

sorm der Menschenkenntnis vor uns, und wir wollen sie nicht schelten und ge-

ring achten. Gerade stauen verblüffen oft durch die Fähigkeit,beim ersten Ken-

nenlernen eines Menschen mit untrüglicher Sicherheit auf ihn zu reagieren, ihn

gefühlsmäßig zu verstehen und zu erkennen, sich in ihn einzufühlen und aus

dieser Einfühlung heraus Stellung zu ihm zu nehmen, die oft für das ganze
weitere Verhältnis zu diesem Menschen von entscheidender Bedeutung ist. Wer
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diese Jnstinktgabe hat, sollte sie pflegen. Das kann man, indem man sich fragt,
warum einem ein Mensch sympathisch ist oder nicht. Man wird dann bald

merken, daß es gewisse äußere Zeichen sind, die den Eindruck am stärkstenbe-

stimmt haben, etwa die Stimme oder das Aussehen, der Blick oder das Auf-
treten u. a. m., und diese Beobachtungen können wichtige Mittel zu einer wei-

tergehenden, den ersten Blick bestätigendenoder gelegentlich auch widerlegenden
Beobachtung werden. Denn das wissen wir alle: Es gibt immer Fälle, wo

einem ein Mensch, der anfänglich wenig sympathisch wirkte, bei näherem Ken-

nenlernen besonders lieb und sympathisch werden kann. Die rein instinkthafte
Reaktion kann sich nur allzuoft täuschen und hat daher leicht etwas Gefähr-
liches, wenn sie nicht durch fragende Prüfung des Eindruckes geklärt und durch
weitere Beobachtung gesichert wird.

Wir müssen aber für unsere Beobachtung von vorneherein zwei Dinge
merken: Jeder Mensch ist irgendwie ein Ganzes. Wohl gibt es gelegentlich
Menschen, in deren Brust wirklich zwei Menschen wohnen und nicht nur zu

wohnen s chein en. Meist aber ist der Mensch irgendwie von einem einheit-
lichen Punkt aus zu erfassen, und man hat das Rätsel dieses Menschen im We-

sentlichen gelöst, wenn man diesen seinen Leitpunkt oder diese seine Leitlinie ge-

funden hat. Jch komme darauf noch zurück. Das zweite, was man auch bei be-

wußter Menschenbeobachtung nie vergessen sollte, ist dies: Nie darf unsere Be-

obachtung so weit gehen, daß wir als wandelnde Beobachtungspunkte anderen

auf die Nerven fallen. Es gibt nichts Scheußlicheres, als wenn in einem grö-
ßeren Kreise einer sitzt und mit gefurchter Stirne und gespannten Augen einen

nach dem anderen auf das Korn nimmt. Das kann eine ganze Gesellschaft
lähmen und ist immer eine Taktlosigkeit, ja eine Lieblosigkeit. Es gibt sonst
genug Möglichkeiten,Menschenbeobachtung zu treiben.

Eine wahre sundgrube tiefer Menschenkenntnis sind die Werke der Dichter,
soweit diese den Menschen in seinem wirklichen Sein erfaßt und nicht Schein-
bilder den Menschen auf ihre Blätter gezaubert haben. Diese Darstellungen sind,
da sie bereits geistig vorgeformt sind, viel leichter zugänglich und bieten die

beste Möglichkeit,die Beobachtungsgabe zu schulen. Besonders reich sind unter

den Werken Lebender die Schriften Thomas Manns an solchen feingeschauten
Menschentypem Nehmen wir als Beispiel die wundervolle Erzählung aus den

Buddenbrocks, wie der Herr Grünlich, Hut und Stock in der Hand, mit kurzen
Schritten zum erstenmal eintritt in den samilienkreis der Buddenbrorks, modisch
gekleidet, den goldgelben Backenbart nach der herrschenden englischen Mode

lang herabhängenlassend:
Schon von weitem vollführte er mit seinem großen hellgrauen Hut eine

Gebärde der Ergebenheit . . .

Mit einem letzten, sehr langen Schritt trat er heran, indem er mit dem

Oberköcpereinen Halbkreis beschrieb und sich auf diese Weise vor allen ver-

beugte.
»Ich störe, ich trete in einen samilienkreis,« sprach er mit weicher Stimme

und feiner Zurückhaltung.»Man hat gute Bücher zur Hand genommen, man

plaudert . . . Jch muß um Verzeihung bitten!«
»Sie sind willkommen, mein werter Herr Grünlich.«
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Es folgt die Vorstellung der einzelnen Glieder der Familie und Herr Grünlich
antwortet wiederum auf jeden Namen mit einer Verbeugung.

Es ist wundervoll zu lesen und unerhört lebensecht, wie Herr Grünlich es

versteht, sich in die Sympathie der Familie hineinzureden und hineinzuschmei-
cheln, indem er alles lobt, was er sieht, von den Zigarren des Konsuls Budden-

brocks an bis zu der vornehmen Anlage des Hauses und der Stadt, wie er sein
Urteil fast unmerklich dem der Familie anzupassen weiß, ganz gleich, ob es sich
um die Frömmigkeithandelt oder um die "Lektüre,wie er um Tonis schöneHaare
zu schmeichelnweiß:
»Ich habe niemals schöneresHaar gesehen!«sprach er, plötzlichernst vor

Entzücken, in die Luft hinein, als ob er zu Gott oder seinem Herzen redete.

Es ist meisterlich, wie hier eine erstaunliche Liebenswürdigkeitin Wort und

Gebärde zum Ausdruck gebracht wird, so zum Ausdruck gebracht, daß sie uns

natürlich stärker ausfallen muß, als das im wirklichen Verkehr der Fall sein
würde. Aber gerade das ist für unsere Zwecke wertvoll.

Warum ist man liebenswürdig? Es gibt die verschiedensten Gründe der Lie-

benswürdigkeit und ihre verschiedensten Formen. An sich ist liebenswürdig
wert, geliebt zu werden, und damit eine köstlicheEigenschaft Aehnlich dem an

sich so schönenWort »verbindlich«, das den Willen kundtut zur Verbindung
mit dem anderen.

So ist Liebenswürdigkeit,wo sie ganz rein einem reichen Herzen entströmt,
eine natürliche Zugetanheit, eine selbstverständlicheMenschenliebe, ein frohes
Getragensein vom Strom des Lebens und damit Zeichen einer lebensbejahenden
Einstellung, das ist jene strahlende Liebenswürdigkeit,welche die Herzen der

Menschen im Fluge erobert.

Oder Liebenswürdigkeitkann sein Ausfluß einer Schwäche, eine Maske, die

aufgesetzt wird, um Unbequemlichkeiten aus dem Wege zu gehen. Diese Lie-

benswürdigkeit will es mit niemand verderben, sie redet darum einem jeden
nach dem Mund, weil sie nicht sicher ist in sich selber. Sie ist dann ein Ausdruck

jenes berühmten Mangels an Zivilcourage, von dem Bismarck als von einer

Schwäche der Deutschen gesprochen hat.
Oder Liebenswürdigkeit wird zu einer bewußten Form der Menschenbehand-

lung, wird ein Stück Berechnung, um Menschen in den Schlingen ihrer Eitel-

keit, ihrer vorgefaßten Meinungen, ihrer Liebhabereien oder anderer kleiner

Schwächen für die Zwecke des eigenen Jch um fo sicherer einzufangen. Sie wird

damit zu einem bevorzugten Mittel, andere Menschen zu beherrschen, die man

durch die Stärke der eigenen Persönlichkeitsonst nicht beherrschen kann, an denen

es dem »Liebenswürdigen«,der hier so wenig des Liebens wert erscheint, aber

liegen muß.
Das sind die Grundformen der Liebenswürdigkeitneben einer harmlos gut-

meinenden, wohlwollenden Liebenswürdigkeit,die doch nur ein schwächerer
Ausdruck der ersten Art ist.

Es liegt auf der Hand, welche Form der Herr Grünlich verkörpert. Bei ihm
ist alles auf Berechnung eingestellt. Es ist nicht die natürliche, glücklicheLie-

benswürdigkeit.Diese strahlt mehr mit dem Auge. Hier aber ist alles gesteigerte,
äußereGebärde,bewußtes Sich-anschmiegen und Eindruck-machen-wollen. Herr
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Grünlich wendet alle Mittel der Liebenswürdigkeitund Schmeichelei an, um sich
beliebt zu machen und dadurch seinen Zweck, Toni zu gewinnen, zu erreichen.
Er ist keine Kraftnatur, er hat ein weiches, anschmiegendes Wesen. Dazu paßt
die »weiche« Stimme. Ein Mensch, dem die anderen Menschen Mittel zum

Zweck sind, und dem man darum mit größter Vorsicht begegnen müßte. Der

sortgang der Erzählung zeigt, wie sehr auch hier diese Vorsicht geboten wäre.
Aber alle lassen sich von ihm gewinnen, mit Ausnahme Tonis, die ihn albern

findet und ganz richtig feststellt, wie bedenklich das ist, daß er immer nur von

sich selbst spricht. Diese gesunde, instinktive Reaktion hindert sie dann freilich
nicht, ihm nach manchen Widerständen doch die Hand zu geben zum Lebens-bund

Der Dichter hat die Einzelheiten der Erscheinung des Herrn Grünlich bereits

so ausgewählt, daß uns die Wurzel seines Verhaltens ohne weiteres deutlich
werden muß. Jn der Wirklichkeit ist das sehr viel schwerer, und am schwersten
dann, solange wir seblst nicht in der Haltung des Zuschauers bleiben können,

sondern irgendwie an der Sache selbst beteiligt sind. Durch Beobachtung die

wesentlichsten Züge richtig zu erkennen und richtig zu deuten, ist eine Aufgabe,
die immer neue Schulung erfordert. Und was hier an dem einen Beispiel der

Liebenswürdigkeitgezeigt wurde, ließesich für alle die verschiedenen Seiten des

menschlichen Verhaltens zeigen.
Wir sehen an dieser kleinen Probe, wie für die Menschenbeobachtung nichts

gleichgültig ist, und wie alles am Menschen, Aussehen, Gesicht, Hände, Gang,
Bewegung, Haltung, Kleidung, Art zu essen, zu sprechen, die Stimme selbst,
die Schrift usw., Ausdruck seines einheitlichen Wesens und als solcher auf-
schlußreichfür die Erkenntnis dieses Wesens ist. Weil das so ist, muß man sich
aber davor hüten-,aus Einzelheiten endgültige Schlüsse zu ziehen. Alle Einzel-
heiten sind immer vieldeutig, wie wir es oben an der Tatsache der Liebenswür-

digkeit sahen. Erst in Verbindung mit anderen Merkmalen ist es möglich, aus

ihnen bindende Schlüsse zu ziehen. Man kann gewiß aus sorgfältiger Schrift-
beobachtung den Charakter des Menschen erschließen.Doch ist die Graphologie
eine Wissenschaft, die sehr ernstes Studium verlangt und die sehr gefährlich ist,
wenn man sie nur diletantisch betreibt. Vor nichts muß mehr gewarnt werden,
als aus einzelnen Kennzeichen der Schrift auf bestimmte Eigenschaften mit

Sicherheit zurückdeutenzu wollen. Es stimmt z. B. nicht immer, daß eine Steil-

schrift auf ein starkes Vorherrschen des Verstandesmäßigeneindeutig schließen
läßt. Oft ist sie nur Nachahmung oder Angewöhnung, die dem ursprünglich
anderen Duktus der eigenen Schrift gegenüber angelernt ist. Andere Merkmale

müssen einen solchen Charakter bestätigen. Und ein letztes läßt sich hier in der

Schriftdeutung nicht lernen, sondern erschließtsich nur in der angeborenen Be-

gabung.
Es gibt heute wieder eine Wissenschaft der Physiognomik, die aus den sormen

des Kopfes und aus seinen einzelnen Zügen die Eigenschaften des Menschen be-

stimmen will. Auch hier ist gewiß Wesentliches erkannt und für eine vertiefte,
wissenschaftlich betriebene Menschenkenntnis ist hier manches zu lernen. Aber

auch hier hat die intuitive Begabung bei dem heutigen Stand der Dinge noch
das entscheidende Wort. Jeder Versuch, aus einem solchen kleinen Grundriß
die Einzelheiten zu lernen und aus den Einzelheiten bindende Schlüsse auf das
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Wesen des Menschen zu ziehen, ist gefährlicher,als von dem ganzen überhaupt
nichts zu wissen. Man kann z. B. nicht aus Schlitzaugen einfach aus List und

Veischlagenheit schließenund aus stechenden Augen auf Habgier. Das kann

durch andere Zeichen, durch edle sorm von Mund und Nase wieder aufgehoben
sein usw. Eine Adlernase bedingt nicht einfach Kühnheit, dünne, schmale, fest-
geschlosseneLippen nicht ohne weiteres Verschwiegenheit, Verschlossenheit,Kalt-

herzigkeit und Temperamentlosigkeit.Nur wenn andere Merkmale bestätigend
hinzukommen, kann man mit einiger Sicherheit Schlüsse ziehen. Schon der

Instinkt sagt hier vieles, das Wichtigste ist auch hier, sehen und beobachten zu

lernen. Die Bilder geschichtlicher Persönlichkeitensind ein gutes Mittel. Es ist
ja auch klar, daß ein schleppenderGang nicht gerade ein Zeichen für stürmische
Tatkraft sein wird, ebensowenig wie ein fauler und träger Mensch gewöhnlich
im Sturmschritt einhergehen wird. Man muß nur einmal auf diese Dinge aus-
merksam werden und der natürliche Instinkt wird hier ganz von allein das

Richtige sagen.
Ich kann nichts sagen von der Wichtigkeit der Kleidung. Aber es ist ohne

weiteres deutlich, welchen Unterschied es fiir den ganzen Menschen bedeutet, ob

er in Wandervogeltracht einhergeht oder die eleganteste Mode in ihrer ausge-

prägtensorm mitmacht, ob er ein schlichtes Stilkleid bevorzugt oder auffallende,
die Augen auf sich ziehende Kleidung.

Beobachtung ist die Tür für jede praktische Menschenkenntnis, aber Selbstbe-
obachtung der Schlüssel zu ihr. Nur wenn ich immer wieder frage, wie würdest
du an Stelle des anderen handeln, wie würdest du dich verhalten, ebenso oder

anders, und wenn anders, warum würdest du anders handeln, dann er-

schließtsich mir das Handeln des anderen in seiner besonderen Eigenart und das

Wesen des anderen wird mir deutlicher als vorher.
Auf dieser Grundlage muß sich jede praktische Menschenkenntnis aufbauen.

Das Entscheidende bleibt sorgsamer Beobachtung überlassen. Zum Schlußdarf
ich noch sechs Gesichtspunkte andeuten, die eine ganz wesentliche Hilfe zum kla-

reren Erfassen menschlicher Eigenart geben können, wenn sie recht ,ver-

wandt werden:

x. Eine ganz grundlegende Unterscheidung ist die von aktiven und passiven
Naturen: Geht der Mensch tätig auf die Dinge zu oder läßt er tatenlos die

Dinge an sich herankommen, findet er Ausspannung und sreude in lebhafter
Tätigkeit und Bewegung und damit in einer Anspannung seines Wesens, oder

findet er sie im Ruhen und Entspannen, womit aber nicht jene Ruhe gemeint
ist, die als gelassene Sammlung zu neuem Tun, als schöpferischePause schlecht-
hin notwendig ist. Verbringt er z. B. seine freie Zeit mit anstrengenden Wan-

derungen oder auf dem LiegestuhL
z. Jst der Mensch ein Führer oder ein Folger. Jst er einer, nach dem sich

andere richten, oder einer, der sich nach anderen richtet; einer, auf den man

horcht, oder einer, der gerne anderen gehorcht.
Z. Jst er ein Mitmensch oder ein Selbstmensch, d. h. ist er eine den Mit-

menschen zugetane Natur, einer, der Geselligkeit sucht und die Verbindung mit

anderen, einer, der sich am wohlsten im Kreise anderer Menschen fühlt. Oder

ist er einer, der anderen Menschen in Spannung und Abwehr gegenübersteht,
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der am liebsten mit sich selbst allein ist und seine Freuden in der Einsamkeit sucht.
4. Jst er ein Mensch, der überwiegend bewußt, d. h. aber verstandesbetont

lebt, oder einer, der überwiegend seinem unbewußten Gefühl folgt. Woran

erkennt man das? Die bewußt leben, werden dem Leben meist sachlicher gegen-

überstehen,werden es objektiver auffassen und den Gründen des Gegners leichter
zugänglich sein. Wenn wir den heutigen Menschen meist sachlicher empfinden,
dann liegt es wesentlich daran, daß er bewußter lebt. Der mehr aus dem Un-

bewußten lebende Mensch wird sich mehr von unbewußten Gefühlsgründen be-

stimmen lassen, wird dem Gegner leicht kämpfend und nicht verstehend gegen-

überstehen und wird leichter von Vorurteilen abhängig sein. Dafür hat er eine

größereUngebrochenheit und Tatfähigkeit. Das Vordringen der radikalen Par-
teien in der Politik scheint mir darauf hinzuweisen, daß der bewußte, sachliche,
moderne Menschentyp wieder zurückgeht zugunsten eines stärker vom Unbe-

wußten, Gefühlsmäßigen her bestimmten.
ö. stage nach dem Ziel, dem Jdeal eines Menschen, und du hast sein Wesen.

Nach dem alten Wort: Sage mir, was du liebst, und ich will dir sagen, was

du bist. Es ist ein entscheidender Unterschied, ob einer ein Held werden will

oder ein Heiliger, ob einer für seinen Ehrgeiz einen Thron oder ob er immer

recht haben will, ob er immer bemitleidet werden oder immer herrschen will usw.
Darüber wäre sehr viel zu reden, denn von diesem Lebensziel, dieser Leitlinie
aus empfangen die einzelnen Lebensäußerungen und Charaktermerkmale erst
ihren eindeutigen Sinn. Hier hat vor allem sritz Künkel in Verfolg Adlerscher
und Klagesscher Anregungen wesentliche Erkenntnisse erschlossen.

o. Und ein Letztes: Vielleicht kann man den Menschen nirgendwo besser er-

kennen, als in seinem Lachen. Einer der tiefsten Seelenkenner, Dostojewski, hat
darauf hingewiesen. Ein anderes ist das strahlende Lachen des harmonischen und

der Welt zugewandten Menschen, ein anderes das Gelächter des Spötters, ein

anderes das hämischeGrinsen des Menschenverächters,ein anderes das laute

Gebrüll des Rohlings.
Jn dem knappen Raum eines Aufsatzes konnten nur kurze Hinweise gegeben

werden. Es galt, die Augen zu öffnen für die ganz einfachen Gesetze der Men-

schenbeobachtung und damit der Menschenkenntnis. Wem die Augen aufgetan
sind, der wird aus der sülle eigener Beobachtung einen Schatz von Menschen-
kenntnis sammeln, er wird aber auch gerne gelegentlich einmal zu einem der

Bücher greifen, die in wissenschaftlicher sorm unsere Kenntnis vom Menschen
bereichert haben. LetztenEndes ist aber auch hier das Entscheidende Geschenk und

als solches dem rein verstandesmäßigenBemühen nicht zugänglich.
Wilhelm Stölten.

Die unverheiratete srau und die Ehe.
Welches sind die Gründe, die zur Ehelosigkeit führen? Daß es sehr viele

Mädchen gibt, die von vornherein nicht heiraten wollen, sei es, daß sie
eine ganz besondere B er u fun g od er B e g ab un g in sich fühlen, glaube
ich nicht. Auch in der heutigen Zeit, wo der Beruf so etwas Selbstverständ-
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liches für das Mädchen geworden ist — und gerade heute wieder —, entscheidet
sich in der Theorie die Mehrzahl fii r die Ehe. Wohl gibt es manchmal Frauen,
denen das männliche Geschlecht nicht viel bedeutet, die zufrieden ihren Weg
gehen und auf unsere Frage ehrlich antworten können: Jch brauche keinen Mann.

Es sind dies oft recht mütterliche Frauen, keine verschrobenen Junggesellen; auch
bei einfachen Mädchen stößt man häufig auf diese Einstellung. Sie mag manch-
mal damit zusammenhängen,daß die Betreffenden Kinder einer unglücklichen
Ehe sind und viel Ehe- und Familienelend in ihrer Jugend gesehen haben. »Ich
bin für alle Zeiten bewahrt vor dem Heiraten« — so erschien in Brüssel im

Kriege einmal ein junges Mädchen bei mir. Sie wurde nicht fertig mit den

Eindrücken, die die Männerwelt auf sie gemacht hatte. Wo sich auf Grund

solcher Erlebnisse das junge Mädchen ganz vom Mann abwendet, da hat sie
wohl einen schweren Knax für ihr Leben bekommen.

Stehen nun auch die meisten unverheirateten Frauen zur E h e bejahend, d. h.
daß sie geheiratet hätten, wenn ihnen der rechte Mann zur rechten Zeit begeg-
net wäre, so paßt doch auf sie keineswegs der landläufige Ausdruck, daß sie
»s i tz e n« g e b l i e b e n sind. Dies Wort aus einer andern Zeit, das einen ver-

ächtlichenBeigeschmackhat, darf im Ernst nicht mehr benutzt werden. Denn

wenn auch im Verhältnis der Geschlechter tief begründet ist, daß der Mann um

die Frau w i r b t, so hat doch die Frau das Recht, auszuschlagen. Und die heu-
tige Stellung der Frau zur Ehe kommt gerade bei den wertvollsten Mädchen viel-

fach darin zum Ausdruck, daß sie sich versagen. — Ein junges Mädchen wurde

aus bedrückenden Berufsschwierigkeiten und einem wirklichen Tiefstand ihres
inneren Lebens durch die leidenschaftliche Liebe eines Mannes herausgehoben.
Sein Wort »Du bist Erfüllung« gibt ihr das innere Gleichgewicht wieder und

alles andere versinkt in dem beglückendenAustausch der beiden. Aber bald merkt

sie, daß sie ihn doch nicht heiraten kann, weil er bei reicher Begabung nicht die

innere Reife und Kraft hat, die ihr unerläßlicheVoraussetzung für die Ehe sind
— und löst das Verhältnis. Dies nur ein Beispiel von vielen.

Eine alte ledige Mitarbeiterin hielt uns jungen Mädchen einmal einen Vor-

trag und machte dabei die Bemerkung: »Jede, die net heiratet, muß amol

übers Seufzerbrückle.«Die B rü cke ist ein gutes Bild. Man sagt nicht um-

sonst ,,Ehestand«,»Ledigenstand«;dazwischen, auf der Brücke, gibt es keinen

»Stand«. Es bedeutet Verlust, wenn wir unser halbes Leben lang mit einem

Fuß hüben, mit dem andern drüben stehen bleiben, wenn wir doch auf die

andere Seite gehören,in das Land, besser gesagt zu dem Sta n d der Ehelosen.
Sind wir innerlich belastet mit anderen Gedanken und Wünschen, so ist die

B e r u f s v o r b e r e it u n g oder -arbeit eine halbe Sache, und das kann heute
die Frauenarbeit weniger denn je verkraften. Alice Salomon, die Gründerin

der Sozialen Frauenschule in Berlin und damit Mitschöpferin des sozialen Be-

rufes überhaupt, hat uns in den Jahren der Berufswahl immer wieder zu-

gerufen: »Gib mir, mein Kind, dein Herz« Und wenn in der Schule, in der

wir ein- und ausgingen, das Wort am Eingang stand, »Gesegnet,wer seine
Arbeit gefunden hat, der darf nach keinem andern Segen mehr verlangen,« so
wußten wir, daß sich dies Wort Carlyles für uns auch auf die Ehefrage bezog.
Fordert doch der Beruf den ganzen Menschen und erlaubt nicht, den persönlichen
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Wünschen zu viel nachzugeben. Damit will ich nicht sagen, daß wir uns mit

dem Beruf sozusagen für den Zölibat entscheiden müßten — die rechte Samm-

lung kann uns keineswegs dem entziehen, was das Schicksal über uns be-

stimmt hat.
Es ist auch nicht so, daß für die einen die Ehe, für die andern der Beruf L e -

b e n s e r f ü l l u n g bedeutet. Dagegen bin ich überzeugt,daß die Entwicklung
zum Vollmens chlichen auf dem einen wie auf dem andern Lebensweg
möglich ist. Denn was dazu gehört: Arbeit und Gemeinschaft,Werk
un d L i e b e —- darum haben Eheliche und Ehelose ihr Leben lang zu ringen,
und Heranreifen an diesen beiden Werten kann jedem zuteil werden. Seruelles
Ausleben als Lebenskraft wird in unserer Zeit maßlos überschätzt.Kommt es

denn soviel an auf die körperlichenErlebnisse, daß, die darauf verzichten, als

Menschen zweiten Grades anzusehen sind? Hat nicht die Liebe ebenso eine see-
lische und eine geistige Seite? Und wenn die Hingabe und Bindung an einen

Menschen so unendlich fruchtbar sein kann, sollte dann nicht die Hingabe an die

Aufgaben, die Menschen, die das Leben uns zuführt, es ebenso sein können. Wo

sind da die Grenzen für Gottes Schöpfermacht und Segen?
Jn einer Gesellschaft saßen einmal Frauen der verschiedenen Stände bei-

sammen, Jugendfreundinnen, die sich nach langer Zeit wiedersahen. Man sprach
von allerlei sragen der Zeit sehr lebhaft, wollte gerne einander teilnehmen
lassen an den Fragen, mit denen man sich gerade herumschlug. Eine davon, eine

glücklicheEhefrau, äußerte sich dazu in Redensarten, denen man abspürte, daß
sie sie von irgendwoher, wohl von ihrem Manne, übernommen hatte. Schließ-
lich, als ihre Behauptungen gar zu spießbürgerlichwurden, warf ihr eine der

Ledigen entgegen: »Du bist eben stehengeblieben«— worauf sie, nicht faul, ek-

widerte: »Und du bist sitzengeblieben!«Großes Gelächter — aber dahinter ver-

barg sich die Beobachtung, daß eine srau auch in der Ehe einrosten kann und

sich nicht weiterentwickelt am Werk.
Aber die Lieb e? Verheiratete und Unverheiratete sind im selben Ring des

Lebens. Das gilt in bezug auf die Erfahrungen des Lebens überhaupt,wie auch
auf die besonderen mit dem and e rn G e s ch l e ch t. Die Spannungen, in die

das eine Geschlecht durch das andere versetzt wird, sind überall im Leben da, wo

sich vitale Kräfte berühren,nicht nur im körperlichen.Es ist der große Irrtum
unserer Zeit, alles aus der rein körperlichenSphäre herleiten zu wollen. Jn der

Zusammenarbeit von Mann und srau, im geistigen Austausch, in der Ge-

selligkeit des Abends, in innerer Hilfe und Beistand kann man die Ergänzung
durch den Mann erleben, und unsere heutigen Lebens- und Arbeitsformen haben
uns an solchen Möglichkeitensehr reich gemacht. Das ist nicht Ehe, aber ein

Stück Lebenserfüllung.
Wir müssen darum die Geselligkeit in der samilie, auch mit Männern,

pflegen. Es ist unrecht, wenn die Familien die Unverheiratete nicht in gleicher
Weise aufnehmen und teilnehmen lassen, wie sie es mit den Familien tun, in

denen sie verkehren. Jch weiß, es herrscht in der Beziehung auf beiden Seiten

noch viel Zurückhaltung,vielleicht auch Bequemlichkeit, die überwunden werden

muß, denn es handelt sich hier um überlebte, nicht mehr zeitgemäßesormen
der Geselligkeit.
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Etwas anderes ist es natürlich, wo, wie auch vielfach, eine begründeteoder

unbegründete Eifersucht der Ehefrau gegen die viel anregendere Berufs-
tätige vorliegt. Da wird einem klar, daß mit dem eigenen Herzen fertig ge-
worden sein muß, wer in die Lebensgemeinschaft zweier Menschen mit ein-

bezogen werden will.

Wie gefährlichwerden in solcher Lage all die modernen Theorien von Zeit-
und Probeehe, auch die von der Einmaligkeit der Vollehe, von der man dann

annimmt, daß sie erst in diesem zweiten Liebesbund gefunden sei. Das sind be-

sondere Hindernisse uns er e r Zeit der Ehekrise, die wir alle möglichst zu be-

seitigen suchen sollten, gerade auch um derer willen, die vielleicht schwerer zu

kämpfen haben, als wir selbst. Wir wollen nie vergessen, daß in bezug auf die

seruelle Veranlagung große Unterschiede unter den Frauen sind, vielleicht größer
als unter den Männern,und daß damit eine größereVersuchbarkeit zusammen-
hangt. Trotzdem müssen wir für die unverheiratete srau den vollen Verzicht
verlangen, auch wenn wir damit in jed e m s all ein Opfer fordern.

Denn es handelt sich ja nicht nur um den Mann, sondern auch um das K i n d.

Mit ihm fällt die organische Verbundenheit mit dem Leben durch eigene Kinder;
die ehelofe srau hat niemand, der ihr so ganz eigen gehört, den sie, solange sie
lebt, umsorgen dürfte, der sie im Alter versorgte, durch den sie ein ganz selbst-
verständlichesStück Zukunft hätte. Und wenn sie auch weiß, daß Kinder haben
und erziehen auch für die verheiratete srau Opfer und Verzicht bedeutet, und

daß auch sie sie schließlichhergeben muß, so bleibt doch ein großes Entbehren,
worin ihr allerdings die kinderlofe srau mit demselben Verzicht zugeordnet ist,
die daran vielleicht noch schwerer zu tragen hat. Trotzdem kann ich mich nicht
entschließen,im Kind o h n e Ehe einen Ausweg zu sehen, weil ich glaube, daß,
wer überhauptdie Ehe bejaht, sich nicht auf einen Ausweg, einen Ersatz ein-

lassen kann, sowohl um des Kindes, als um seiner selbst, als um der Gemein-

schaft willen.

Daß Ehe möglich ist, daß sie bestehen bleibt, trotz aller sozialen und wirt-

schaftlichenWandlungen, das ist, aufs Ganze gesehen, nicht eine srage der Ver-

heirateten allein, sondern ebenso der Ehelosen. Die katholische Kirche hat stets
neben dem heiligen Stand der Ehe den Stand der Jungfräulichkeit gehabt, und

sie hat damit durch die Zeiten für die Struktur der Gesellschaft etwas hindurch-
gerettet, was in unserer Zeit des Wandels wieder in seinem besonderen Wert

ausleuchtet. Jch möchte es so ausdrücken: Die Ehelose schützt die Ehe
dadurch, daß sie in ihrer Haltung dem Leben gegenüber für die Ehe eintritt.

Denn keine Lebensform kommt zu ihrer vollen Erscheinung ohne den Gegen-
pol. Gemeinschaft ist nicht möglich ohne den v o l l w e r t i g e n E i n z e l n e n.

Sie kommt nur zur vollen Entfaltung dadurch, daß auch Distanz da ist. Die

Distanz im Volksganzen aber wird verkörpert im Stand der Ehelosen.
Die erste evangelische stau, die wieder vom jungfräulichen Stand als einem

gottgewollten sprach, war Amalie Sieveking im Anfang des vorigen Jahr-
hunderts. Sie sagte oft: »Ich könnte nicht verstehen, wenn Gott nur auf einen

Stand seinen Segen gelegt hätte.« Und wir wissen, daß ihre Anregungen eine

Ursache zur Begründung der Diakonissenarbeit geworden sind. Heute aber

brauchen wir im vollen Leben und Verkehr stauen, deren Kräfte der Liebe nicht
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von ihrem Mann, nicht von ihrer Familie verbraucht werden, sondern die sich
hinwenden zu allem, »was da Kinder heißt«, zu allem, was der Hilfe bedarf.
Der Fraueniiberschußkönnte einen tiefen Sinn in der Geschichte haben, wenn

sich die hier aufgesparten Kräfte der Liebe ins Volksganze ergießenwürden,
sei es durch Frauen in oder ohne Schwesterntracht.

Darum liegt ein bitteres Unrecht in allem, was so tut, als dürstete die un-

befriedigte, unverheiratete Frau nach irgendeiner Liebesepisode,durch die sie —

wenn auch schon älter — noch etwas nippte an dem Kelch des Lebens, der der

Verheirateten gereicht wird. Da wird die Kluft zwischen Verheirateten und

Unverheirateten nur vergrößert Und keinem geholfen. Eine große Hilfe da-

gegen ist es der Unverheirateten, wenn sie in Familie und Freundschaft mit ein-

bezogen wird in alles Erlebem soweit überhaupt ein Drittes mitleben kann,
auch in Ehe- und Kindersorgen. Wie viele Tanten gibt es, die so verwachsen
sind mit Neffen und Nichten, daß sie fast vergessen, daß es nicht ihre eigenen
Kinder sind. Oder wie kann hier das Patenamt seinen Wert bekommen! Doch
besteht ein solches Verhältnis auch nur durch jahrelanges, treues Mitsorgen
unter manchem Verzicht und Entsagem Stellvertretende Mutterschaft will

ebenso ernst genommen sein, wie die leibliche, und wo erwachsene Töchter damit

ernst machen, sollten ihnen die Mütter nicht im Wege stehen. Und wo die

Kräfte noch hinausreichen über den Kreis der Familie, da gibt es Waisen und

Familienlose genug, die sie brauchen. So erfüllt die Unverheiratete ihren Stand
im ethischen und sozialen Sinn, und die Gesamtheit muß ihr dabei helfen, indem

sie sie gesellschaftlich einordnet und den Schatten der Minderwertigkeit von

ihr nimmt. HeidiDenzeL

Volk und Raum.
Es ist verhängnisvoll zu glauben, ein Staat sei, wie Rousseau meinte, eine

Vertragsgemeinschaft; dieser Staat hinge buchstäblich in der Luft, er hätte
keinen Boden unter den Füßen. Der Boden aber ist einzig und allein das Blei-
bende im Leben eines Staates. Das Staatsvolk mag sich im Laufe der Zeit leib-

lich und seelischwandeln und die politische Lage sich ändern; selbst das Antlitz der

Mutter Erde ist Wandlungen unterworfen, trotzdem: die Erde ist immer die

alte, treue Mutter der Menschheit, die ihre Völker trägt und ernährt. So ist der

Staat eben nicht ein gemachtes Gebilde, sondern ein Lebewesen, das sich aus

dem Zusammenklang von Staatsboden und Staatsvolk wachsend gestaltete.
»Ein Volk, das sein Land verläßt, tötet seinen Staat,« sagt Rudolf Kjellen,
der Vater der Geopolitik; und an einer andern Stelle seines grundlegenden
Werkes »Der Staat als Lebensform« lesen wir den auch für uns Deutsche der

Gegenwart bedeutungsvollen Satz: »Nichts kann den engen Zusammenhang
des Staates mit seinem Grund und Boden klarer beweisen als der Umstand,
daß er Volksverluste leichter erträgt als Landverluste.« Was hat nun die Geo-

politik als Lehre von der Erdgebundenheit politischen Geschehens uns zu sagen?
Kjellen lehrt eine fünffache Betrachtung des Staates. Die Geopolitik

erforscht den Staat als räumliches ,,Reich«,als geographische Wesenheit. Die
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O eko p olitik (Wirtschaftspolitik) untersucht den Staat als wirtschaftlichen
,,Haushalt«, beschäftigtsich also mit dem Erwerbsleben des Staatsvolkes. Die

Demopolitik (Volkspolitik) ist die Lehre von der politisch organisierten
Menschenmasse. Sie stellt also die srage nach der Nation als ,,einem lebenden

Typus, um den die Individuen variieren und zu dem sie hinstreben«. Hierher
gehört die wissenschaftliche Erforschung von Rasse, Sprache, Charakter und

Religion eines Volkes. Die S o z i o p o litik (Ständepolitik) verfolgt die Be-

ziehungen zwischen dem in Stände (Jnteressengruppen) gegliederten Volk und

dem Staat. Die K ra t o p olitik (Herrschaftspolitik) stellt die rechtlich orga-

nisierte, den Zwecken der Verwaltung und der Regierung dienende Staats-

gewalt dar. Kjellens Staatslehre behandelt demnach den Staat als Reich,
Haushalt, Volk, Gemeinwesen und Herrschaft.

Jm idealen Staat herrscht auf allen diesen Gebieten H a r m o n i e. Auf dem

Gebiete der G e o p o l it ik ist sie vorhanden, wenn der Staat ein harmonisches
Natur-gebiet, ein ,,geographisches Jndividium« ist. Dies ist in ganz hervor-
ragender Weise bei Frankreich der Fall; auch für die D e m o p o l i t ik ist Frank-
reich ein ausgezeichnetes Beispiel; der französischeStaat verfügt über ein gleich-
blütiges Staatsvolk. sür uns Deutsche ist die srage der Demopolitik von ganz
besonderer Bedeutung, da ein großer Teil unserer Volksgenossen unter dem Har-
moniestreben ihrer Wirtsstaaten zu leiden hat. Diese Staaten suchen die Har-
monie dadurch herbeizuführen, daß sie eine straffe oder rücksichtsloseEntdeut-

schungspolitik durchführen, während einige wenige nur die nötige Harmonie
durch die für beide Teile sicher bessere Kulturautonomie (Selbstverwaltung der

schulischen,kirchlichenoder sonstwie das Volkstum betreffenden Angelegenheiten)
erreicht haben. Harmonie in ökopolitischerHinsicht wird durch Autarkie

(Selbstversogung) des Staates mit den wirtschaftlichen Bedürfnissen des

Staatsvolkes hergestellt. Ausgesprochene Agrar- oder Jndustriestaaten erfreuen
sich einer solchen Harmonie nicht« Zurzeit bemühen sich die Staaten, nach Mög-
lichkeit sich selbst zu versorgen. Harmonie auf dem Gebiet der S o z i o p o l i t ik

setzt ein harmonisches Gleichgewicht der Stände voraus. Sammeln sich also die

Reichtümer eines Landes in wenigen Händen,während andererseits die Volks-

massen darben, so ist dies eine Krankheitserscheinung, die durch mehr oder weniger
heftige Krisen zur Gesundung oder zum Untergang des Staates führen muß.
Genau so verhält es sich auf dem Gebiete der K r a t o p o l i t i k, wo Ueberein-

stimmung zwischen dem Staatsvolk undiseiner Regierung herrschen muß. Ohne
solche Uebereinstimmung ist keine Harmonie denkbar; mit dem Polizeiknüppel
kann sich eine Regierung auf die Dauer nicht am Ruder halten.

Jn seinem Werk ,,Grundriß zu einem System der Politik« hat Kjellen das

Gebiet der G e o p o l i t ik nun in drei weitere Unterabteilungen gegliedert:
Die R e i ch s l a g e oder Topopolitik, die R ei ch s g e st a lt oder Morphopolitik
und das R e i ch s g e b i et oder die Physiopolitih

z. D i e R e i ch s la g e. Sie bedeutet die Zonen- oder klimatischeLage, sowie
die physisch bedingte Verkehrslage. Die klimatische Lage ist von großer Bedeu-

tung; jedermann weiß, daß weite Gebiete der Erde durch ihr ungünstiges Klima

der Erschließungbis auf den heutigen Tag trotzen. Ungeheure Räume am Pol
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oder am Aequator sind daher menschenleer und werden es wohl auch in aller

Zukunft bleiben. Aber nicht die Breitenlage allein bestimmt das Klima eines

Landes. Die Nähe des Meeres und seiner Strömungen, große Landräume, Ge-

birgsschranken, Höhenlage u. a. beeinflussen das Klima oft ebensosehr. Nimmt

man den dg. Breitengrad als Leitlinie, so kommt man in Gegenden recht ver-

schiedener Wärmedurchschnitte. Die Hudson-Bai in Nordamerika wirkt in-

folge ihres Zuflusses aus dem nördlichen Eismeer wie ein riesiger Eiskeller, der

das Klima Amerikas stark herunterdrückt, während der warme Golfstrom das-

jenige Südenglands nicht weniger als x60 über den Durchschnitt der Breiten-

lage hinaufhebt. Das Klima aber ist von großer Bedeutung für Gestaltung
und Bestand von Volk und Staat. Die Völker halten sich darum auf Wande-

rungen, wenn irgend möglich, in den ihnen vertrauten Klimabedingungen.
Alle germanischen Staaten der Völkerwanderungszeit, die sich in südlichen
Breiten gebildet hatten, sind innerhalb weniger Jahrzehnte wieder untergegan-
gen (Ostgoten, Westgoten, Langobarden), während diejenigen der nördlicheren
Gebiete zu Keimzellen der heutigen germanischen Staaten geworden sind. Und

ein Beispiel aus der Gegenwart: Die Deutschen der Vereinigten Staaten leben

in ihrer Mehrzahl nördlich der Landesmitte, unter einem Klima also, das im

allgemeinen dem ihrer Heimat entspricht.
Auch der Verkehr wird vom Klima weitgehend beeinflußt. Der Rhein ist

nicht zuletzt auch seines Wasserreichtums wegen zu einer Lebensader seiner An-

lieger geworden, weit mehr als die Elbe oder die französischen oder spanischen
Flüsse, die in den Sommermonaten teilweise fast versiegen. Und ist nicht Kuß-
lands Kampf um einen offenen Ausgang nach den Weltmeeren darauf zurück-
zuführen, daß seine Häfen im Norden den größten Teil des Jahres vereist sind?
Man denke hier an den russisch-türkischenund den russisch-japanischen Krieg.
Die Bedeutung der geographischen Lage für den Verkehr zeigt Vogel in seiner
,,Politischen Geographie« (Aus Natur und Geisteswelt, Nr. 634) anschaulich
am Beispiel Englands und Norddeutschlands. England, dicht vor Europa ge-

legen, mit einem mildfeuchten, nordischen Klima, eisfreien Hafen und durch
die Einwirkungen der slut begünstigten bequemen slußwegen ins Landinnere,
lag geopolitisch durchaus abseits bis ins ze» Jahrhundert hinein. Seine Be-

deutung hob sich, als die atlantische Seite Europas wirtschaftspolitische Be-

deutung errang (Hansa!) und als sich dann nach der Entdeckung Amerikas das

Gesicht Europas mehr und mehr vom Südosten und Süden dem Westen und

Nordwesten zuwandte. Durch die dann im zo. Jahrhundert einsetzendeJndu-

strialifierung Nordwesteuropas und die dadurch hervorgerufene vermehrte han«
delspolitische Bedeutung der Elbe- und Seinehäfen wurden die englischen
Hafenstadte sehr benachteiligt. Sie waren jetzt in der Hauptsache nur auf ihr
englisches Hinterland angewiesen, während ihnen das europäischesestland größ-
tenteils verlorenging.

Werfen wir unsere Blicke nach dem deutschen Norden, so ergibt sich fol-
gendes: Die Ostseeküste,langgezogen und gut gebuchtet, wenig von Stürmen

heimgesucht und durch ein reichgegliedertes Fluß- und Kanalnetz mit dem Hin-
terland verbunden, liegt geophysisch günstig. Weniger günstig ist hingegen
s. i: geopolitische Lage. Mit geringem militärischen Aufwand können die
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schmalen Ausgangsstraßen nach der Nordsee gesperrt werden, ein Umstand, den

auch der Kaiser-Wilhelm-Kanal nicht ganz auszugleichen vermag. Die Nord-

seeküstcliegt infolge ihrer Schmalheit und der verkehrshindernden Watten und

Inseln ungünstiger als die Ostsee, hat allerdings tiefe Mündungstrichter und

Flußbahnen,die in ein industriereiches Sinterland führen. Geopolitisch erschwe-
rend wirkt aber England, das als Riegel vor der deutschen Türe liegt, die es

noch fester schloß, als es auch noch den Felsen von Helgoland besaß.
Man kann also sagen: Die geophysische Lage eines Staates bleibt lange Zeit
unverändert, wenn auch Naturkatastrophen oder menschliche Kunstbauten (Ka-
nälc) sie beeinflussen können. Die geopolitische Lage hingegen kann sich im Zeit-
raum weniger Jahre umgestalten, da eben jeder Staat weitgehend von seinen
Nachbarn abhängt. Oder, wie Vogel sagt: Die geophysischeLage eines Staates

bietet Möglichkeiten, die geopolitische hingegen deren Verwirklichungen.
Deutschland besitzt auch heute noch die geophysischeMöglichkeitder Seegeltung.
Als es aber im vorigen Jahrhundert diese Möglichkeit ausschöpfte, trieb es

dadurch England in das Lager seiner festländischenGegner. Eine Mittel-

lage, wie diejenige Deutschlands, bietet die größten Möglichkeitenund —- Ge-

fahren. Gerade diese sind dem heutigen Deutschen Reich (ebenso Rumpfungarn)
sehr augenscheinlich geworden, und doch zeugt es von der großen Einflußmög-
lichkeit der Mittellage, wenn die Weltmächte auch mit einem darniederliegenden
Deutschland rechnen, und die kleine Entente immer wieder versucht, Ungarn in

ihren Kreis einzugliedern. Eine Seitenlage (England, Frankreich, Italien) bietet

zwar mehr militärische Freiheit, aber auch weniger Einfluß. Dabei darf frei-
lich nicht übersehenwerden, daß diese Ungunst durch eine kluge Politik weit-

gehend ausgeglichen werden kann, wie das Beispiel Frankreichs lehrt. Aber wie

lange? Es wachsen auch in der Politik keine Bäume in den Himmel. Wichtig
ist für die gegenwärtige Lage, daß Italien im Mittelmeer verhältnismäßig zen-
tral liegt, was ihm einen Vorsprung vor den übrigen Mittelmeermächten gibt.
Die Reichslage ist eben der Schlüssel für die gesamte Politik eines Staates.

z. Aber auch die Reichs g estalt ist von großer Bedeutung. War schon
vor dem Kriege Deutschland mit seinen weit ins Nachbargebiet vorspringenden
Zipfeln dem vortrefflich gerundeten Frankreich gegenüber im Nachteil, so ist es

dies heute mit seiner offenen Rheinflanke, der tief gegen die Reichshauptstadt vor-

springenden polnischen Einbuchtung und der durch den Korridor abgetrennten
Jnscl Ostpreußen noch viel mehr. Dieses Beispiel allein zeigt uns schon, wie

sehr wir auch das Kartenbild und die Grenzen eines Staates betrachten müssen,
um seine geopolitischeLage zu verstehen. Der Jdealfall wäre ein kreisförmiger
Staat, dessen Hauptstadt in der Mitte läge. Auch die völkischund wirtschaftlich
wertvollsten Gebiete müßten sich in der Mitte ballen, während die weniger
wichtigen sich als Grenzsäume darumlagerten. Wie sehr Deutschland hier im

Nachteil ist, ergibt sich hieraus von selbst. Nicht nur liegen seine volkswirt-

schaftlich wichtigsten Gebiete am Rande des Staatsbodens (Rheinland, Saar,
Oberschlesien), sondern es fehlt auch die Kernlandschaft, und man könnte bei-

nahe sagen, daß Deutschland nur deshalb (rein geographisch gesehen natürlich I)
nicht auseinanderfällt, weil es von den Adern seiner parallel laufenden Flüsse
und dem eisernen Ring seiner Nachbarn zusammengehalten wird. Hier müssen
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nun die Verkehrswege mildernd in die Ungunst der Dinge eingreifen, und wer

eine Karte der deutschen Eisenbahnen und sluglinien (in Zukunft auch der Auto-

straßen!)betrachtet, der kann sehen, daß hierin Deutschland seine Aufgabe, das

Herz Europas zu sein, wohl erfüllt.
Z. Ueber das Reichs gebiet, als dem dritten Teil der Geopolitik, wäre

folgendes zu sagen: Von großer Wichtigkeit ist selbstredend die Bodengestalt.
Jhre Oberflächengestaltunghat sowohl geographische als vor allem auch kli-

matische Folgen. Während in den gemäßigtenZonen das Schwergewicht der

Staaten zumeist in den klimatisch und verkehrspolitisch günstig gelegenen Tief-
ländern liegt (Norddeutsche Tiefebene, Seine-Becken, Mississippigebiet, Ost-
china), sind in den heißenGegenden die Hochländer,weil klimatisch bedeutend

günstiger, meist zu Herz- und Kerngebieten ihrer Staaten geworden. Man

denke hier z. B. an das mexikanische Hochland oder an die Hochländer Indiens.
Die horizontale Gliederung eines Staatsraumes ist besonders wichtig für den

Verkehr und die Verteidigung eines Staates.

Nach der Bodengestalt kann man im allgemeinen folgende Staaten

unterscheiden: z. Becken-, Kessel- oder Muldenstaaten (Böhmen,

Ungarn, Lombardei, Pariser Becken, Burgund). Solche Gebiete sind meist
fruchtbar, verkehrsgiinstig und leicht zu verteidigen. Infolgedessen bilden sich
hier sogenannte Anfangsstaaten, die unter der Voraussetzung eines tüchtigen
Staatsvolkes und unternehmungslustiger Führung zu Kernlandschaften grö-
ßerer Reiche werden können. z. Die Schwellen- oder Sattelstaaten
hingegen breiten sich über ein Gebirge hinweg naich beiden Seiten auf dessen
Abhängen aus (Schweiz, Bulgarien, Peru, Bolivien). Sie liegen zwar ver-

kehrsungünstig, vermögen aber z. T. gerade deswegen und wegen ihres rauhen
Klimas eine ebenso rauhe, kräftige und freiheitlich gesinnte Bevölkerung zu er-

zeugen, die sich des in ihre Hand gegebenen Trumpfes wichtiger Paßstraßen
wohl zu bedienen weiß. Z. Zwischen einer Gebirgsschwelle und dem Meere

liegen sogenannte A b d a ch u n g s st a at e n (Preußen, Schweden, Chile, Ar-

gentinien). Meist ist die Seeseite das »Gesicht« eines solchen Staates. 4. Auf
hohen Tafelländern breiten sich die Horststaaten aus (Siebenbürgen,Ar-

menien, Tibet, Kleinasien). Sie erfreuen sich verhältnismäßigermilitärischer
Sicherheit und infolgedessen meist einer stetigen Entwicklung. Hier ist der

Herd alter Traditionen. 5. Ein ganz anderes Gesicht zeigen J ns elstaaten
wie England oder Japan. Sie weisen ihr Staatsvolk hinaus in die Weite, zu

Einfluß, Macht, Reichtum und Ruhm. Sie züchten Kolonisationsvölker,deren

Herrschaft freilich nur an den empfindlichen Fäden ihrer Schiffahrtslinien
hängt, mit deren Durchschneidung ein rücksichtsloserGegner den Sieg meist in

ein e r entscheidenden Schlacht an seine sahnen heften kann. d. Aehnlich liegen
die Verhältnisse bei H a l b i n s e l st a a t e n (Jtalien, Griechenland). Jhre Stärke

besteht zumeist in der Handelsschiffahrt. Aber sie sind dem Druck starker be-

nachbarter Seemächte ausgeliefert. Unter diesem Gesichtspunkt muß die Hal-
tung Italiens im Weltkrieg betrachtet werden. Es war auf die englische Kohle
angewiesen, die zwar durch die deutsche ersetzt werden konnte; jedoch den Druck

der englisch-französischenMittelmeerflotten und die Ungunst der endlos langen,
ungeschütztenGrenzen konnten die Mittelmächte durch nichts aufheben.
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Neben den Bodenformen muß auch der Bod en g eh alt berücksichtigt
werden. Es gibt Böden, die menschenanhäufendwirken, so z. B. der Löß in

der Oberrheinischen Tiefebene, in Böhmen und Mähren oder in China am

Hoangho und die Schwarzerde (Löß u. Humus) der Magdeburger Gegend, der

Uktaine oder Süd-Sibiriens. Der Flußschlammbildete den Nährboden des Ba-

bylonischen Reiches, Aegyptens oder der Poebene, und aus vulkanischen Ver-

witterungsböden ziehen Jtaliener und Merikaner ihre Nahrung. Arme Böden

bedingen eine dünne Besiedelung. Es bilden sich hier aber, wie die Salzsteppen
der Mongolei lehren, begehrliche Hirtenvölker mit kriegerischen Tugenden, die

nicht nur ihre reicheren Nachbarn, sondern eine ganze Welt in Angst und

Schrecken zu jagen vermögen. Darum meint auch Vogel: »Die geistige und

sittliche Erneuerung eines Staates und einer Nation geht eher von den Gegen-
den der armen Böden, besonders den Gebirgsgegenden aus, als von den Sitzen
des Wohlstandes und der Kultur.« (Man betrachte die Geschichte der Schweiz
und Tirols und die Rolle Brandenburgs, ,,des heiligen römischen Reiches
Streusandbüchse«in der Geschichte Deutschlands.)

Ueber die Bedeutung destlanzenkleides und der Tierwelt (Bour-
tanger Moor und Pripjetsümpfeals Grenze zwischen zwei Volkstümern, Na-

delhölzer in Schweden —- Kreugerl —, Kaffee in Brasilien, Renntiere im hohen
Norden und Kamele in den Wüsten, Tsetsefliege in Afrika u. a. m.) soll hier
nichts gesagt werden, einiges aber noch über die B od en s ch ä tz e. Schon in

alten Zeiten kam dem Salz politische Bedeutung zu. Spanien verdankt seine
Bedeutung im zö. Jahrhundert vorwiegend seinem Gold, Sachsen und Böhmen
besaßenwichtige Silbergruben, und in der neueren Zeit haben die Goldfelder
Kaliforniens und die Diamantengebiete Südafrikas nicht nur wirtschaftliche,
sondern auch hohe politische Bedeutung besessen. Wie England und Deutsch-
land im 39. Jahrhundert durch Kohle und Eisen und die damit zusammenhän-
genden Erfindungen eine geradezu ruckartige Charakterwandlung erfuhren, ist
zu bekannt, als daß hier viel darüber gesagt werden müßte. Aber die Kohlen-
vorräte der Welt gehen ihrem Ende entgegen. Schon heute ist die Steinkohle
zum Verbrennen zu schade, und die Jndustrievölker sehen sich nach andern Be-
triebsmitteln um. Damit wächst auch die politische Bedeutung derjenigen
Staaten, die im Besitze der unerschöpflichenweißen Kohle, der Wasserkräfte,
sind (Schweiz, Skandinavien), und das Erdöl wird zum Zankapfel der moder-

nen Welt. Zwar besitzen die Vereinigten Staaten die Hälfte der Weltförde-
rung, müssen aber damit rechnen, daß ihre Vorräte schon in wenigen Jahr-
zehnten erschöpftsind. Und was dann? sast drei Viertel der Oelreserven sind in

englischen Händen (Mesopotamien, Persien, Birma, Borneo, Kanada). Heute
noch toben wirtschaftliche Kämpfe um diese Reichtümer,morgen werden es po-
litische sein, und die Fortsetzung der Politik mit andern Mitteln-ist, nach Clau-

sewitz, der — Krieg!
Aufgabe der Geopolitik ist es nun, alle diese Dinge und Verhält-

nisse in ihren Auswirkungen auf die Geschickeder Staaten und Völker zu er-

forschen und den Politikern einwandfreies Material zu liefern.
Gerade das Deutschland von heute, das immer und überall seinen Nachbarn

gegenüber im Nachteil ist, kann auf geopolitisches Rüstzeug,dessen Wichtig-
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keit z. B. Franzosen und Engländer schon längst erkannt haben, nicht verzichten.
Untersuchungen, Statistiken, Berichte, Abhandlungen, graphische Darstellungen
und vor allem eindrucksvolle (suggestive) Karten müssen die öffentliche Mei-

nung und die verantwortlichen Staatsmänner beeinflussen. Wer so z. B. ein-

mal gesehen hat, wie Oberschlesien in der polnisch-tschechischenZange sitzt, dem

ist mit einem Schlage die überaus ungünstige Lage dieses Reichsgebietes klar

geworden, mehr als es ihm die eingehendsten Darlegungen zu sagen vermöchten.
Den Geopolitiker überraschtauch der K o n f l i kt im fe r n e n O st e n nicht.

Er kennt den Bevölkerungsiiberschußund den Rohstoffhunger des industriali-
sierten Japan, kennt aber auch das geopolitische Gesetz, daß der Ausdehnungs-
drang eines Volkes sich stets nach der Seite des geringsten Widerstandes richtet.
Dieser liegt dort zurzeit in China, während die fruchtbaren Philippinen, ein kaum

zu haltender amerikanischer Vorposten, und das menschenarme, klimatisch gün-
stige Australien, das kaum auf die Hilfe des englischen Mutterlandes zählen
kann, noch (aber wie lange noch ?) vor dem japanischen Zugriff verschont ge-
blieben sind. Jn Europa aber liegt das Gebiet des geringsten Widerstandes
gegen Druck von außen in Deutschland —- Mitteleuropa, dem das Schicksal
Chinas und die offensichtliche Machtlosigkeit des Völkerbundes eine Mahnung
sein sollte, sich nicht nach schönenWünschen, sondern nur nach den weniger
schönen, aber desto härteren Tatsachen zu richten. Ein Staat kann nicht die

Politik treiben, die er möchte,sondern die er muß!
Aber wird nicht, wenn man so spricht, der Mensch vollkommen ausge-

schaltet? Mitnichtenl Der Lebensraum eines Volkes bietet der Möglichkeiten
immerhin noch so viele, daß dem politischen Menschen genug zu tun bleibt, sie
zu erkennen und klug zu nützen. H a n s P r e u s ch.

—- j
ff

—
—

Umschau.
Deutschland und Frankreich.

Nachdem der Aufsatz von Rudolf Goethe eine Entgegnung gefunden hat, soll hier
in die Aussprache der Hinweis auf ein Buch eingefügtwerden, das uns viel zu sagen hat
und das den Anspruch erheben darf-, von uns beachtet zu werden:

Friedrich G rimm: Frankreich am Rhein. zxo S. 5,50 RM. Hanseatische Ver-

lagsanstalt.
Mit eindringlicher Klarheit zeichnet das Buch die Politik Frankreichs gegen Deutsch-

land seit den Tagen Richellieus bis in die gegenwärtigeStunde. Diese Politik kennt zwei
Zieh-, die sich gegenseitig bedingen: Frankreichs Grenze ist der Rhein; die deutsche Einheit
muß zerbrochen werden. Wie ein heiliges Vermächtnis und als ein unbedingter Lehrsatz
bestimmen diese Ziele die französischePolitik· Mit einer unheimlichen Folgerichtigkeit und

mit fanatischer Zähigkeitwird der Kampf um diese Ziele geführt. Reparationen, Be-

setzung, Unterstützungder Separatisten sind Mittel und Wege zum Ziel. Wir er-

schrecken, wenn wir die Zeiten der Friedensverhandlungen, des Ruhrkrieges, der Sepa-
ratistenputsche in diesem Buch noch einmal erleben. Die deutsche Einheit hing oft genug
nur an einem Faden, und wir ahnten es kaum. Deutschland hing über dem Abgrund,
und wir gingen oft genug in Unwissenheit und Gleichgültigkeitunsern Weg. Erhebend
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ist da die Haltung des deutschen Volkes am Rhein. Die Kämpfe im Siebengebirge, der

Bauernzug nach Wittlich, der Brand in Pirmasens sind Flammenzeichen, die über

Deutschland leuchten. Der passive Widerstand weckt das deutsche Volk aus seinem Todes-

schlaf, läßt die Welt aufhorchen und zwingt die französischePolitik zum Rückzug. —

Diese Poltiik wird nicht von einem Franzosenhasser Frankreich übel nachgesagt, sie wird

an Hand urkundlicher Belege Schritt für Schritt nachgewiesen. Damit gewinnt das

Buch hohe Eindrücklichkeit und Ueberzeugungskraft. Die Quellen und Belege nehmen
über 7o Seiten ein.

Wir erkennen, welchen weiten Weg die französische Politik gehen muß von diesen
kaum ausgegebenen Zielen zu einer wahren Verständigung und Aussöhnung. Man kann

angesichts dieses verderblichen Willens bezweifeln, ob Frankreich jemals willens werden

kann, diese Pläne hinter sich zu werfen und die Hand zu reichen zu einem aufrichtigen
Frieden. Es ist nun besonders wichtig, daß der Verfasser sein Buch beschließtmit dem

Kapitel: Frankreich und wir. Wie stellt sich ein Mann, der den Kampf Frankreichs um

den Rhein und gegen die deutsche Einheit kennt und erlebt hat wie kaum einer, zu

dieser Frage?
,.Frankreich und wir! Eine Frage, die schier unentwirrbar erscheint und von deren

Lösung doch alles abhängt. Das französische Volk, das wir mit seinen Regierenden
nicht gleichsetzen,wird sich entscheiden. — Was immer gewesen sein mag, eines steht
fest, daß für die zukünftigenDinge Frankreich, das allein die Freiheit zum Handeln
hat, in erster Linie die Verantwortung zu tragen haben wird. Wer wollte nicht eine

wahre Verständigung mit Frankreich und eine Beendigung des tausendiährigenKampfes
herbeiführen? — Wenn der Völkerbund nur eine andere Form sein soll, um das Ver-

sailler Diktat zu erhalten, dann ist diese Verständigungspolitikvon vornherein zum

Scheitern verurteilt. -—— Die Angst vor der deutschen Rache ist im französischenVolk

eine Tatsache, mit der wir zu rechnen haben, während die Rede von der Sicherheit bei

den Führer des bloe national nichts anderes ist als die Uebernahme eines Schlagwortes
aus der RüstkammerRichelieus. Man muß also Frankreich die Furcht vor einer deutschen
Rache zu nehmen suchen. Das wird nicht eher erreichbar sein, als bis das französische
Volk erkennt, daß das beste Unterpfand für seine Sicherheit darin besteht, daß es frei-
willig einen Zustand schafft, den das deutsche Volk als gerecht empfinden kann. Das

ist die einzige Unterlage für eine wahre Verständigung, und darin liegt zugleich auch die

Lösung für die zweite Schwierigkeit, die Revision des Versailler Diktates. Gerecht
aber ist nur der Frieden, der auch dem deutschen Volke seine Lebensrechte gibt, das Recht
auf nationale Selbstbestimmung.« Andre Tardieu, einer der Schöpfer des Versailler
Diktates, weiß das, denn er beschließtseine Betrachtung über die Entwicklung Deutsch-
lands zu einer Nation mit den Worten: »Ich aber sage, daß die deutsche Nation, durch
ein langes und schweres Kindsbett geboren, in ihrer gewaltigen Mehrheit verlangt, ein

nationales Eigenleben zu führen. Infolgedessen könnte die Gewalt nichts gegen diesen
Willen ausrichten. Die deutsche Einheit ist eine Vereinigung der Seelen, die keine Ge-
walt zu trennen vermag.« Grimm schließt sein Buch mit dem Satz: »Man sollte jen-
seits der Grenzen den Mut finden, die Schlußfolgerung aus dieser Erkenntnis zu ziehen.
Sie lautet: Schafft Frieden durch Revision!« Was wird nun Tardieu als Minister-
präsident tun?

Mir ist das Buch eine eindrucksvolle Bestätigung dafür, daß nicht die Größe des

Hasses auf Frankreich der Maßstab für wahrhaft nationale Haltung ist; daß nationale

Haltung niemals verbieten kann, die große Frage Deutschland-Frankreich einer friedlichen
Lösung entgegenzuführemdaß wahrhaft nationale Haltung sich um des Volkes- und

Staatswillen aus tiefer Nötigung um eine solche Lösung mühen muß; daß wahrhaft
nationale Haltung zu solche Aufgabe berufen ist. J ö r g E r b.

69



Vorschläge für die Besprechung der Alkoholfrage
in den Gruppen der Mädchen.

Stoffverteilung für Besprechungen in fünf Stunden.

J. Stund e. Der Anteil der srau im Wirtschaftsleben. Jhre Verantwor-

tung angesichts der gegenwärtigen Wirtschaftslage. Die Verschwendung von

Nahrungsmitteln durch Brauerei, Brennerei und Vergärung.
z. Stunde. Der Nährwert des Obstes. Die Bedeutung des deutschen

Obstes für die deutsche Volkswirtschaft. Ausgaben für ausländisches Obst. Die

Notwendigkeit der srischhaltung des deutschen Obstes.
Z. Stund e. Die Entwertung des Obstes durch Vergären. Das Gift Al-

kohol. Seine Wirkung auf Körper und Geist.
4. Stu n d e. Die Alkoholnot des deutschen Volkes. stauen- und Kindernot

durch den Alkoholmißbrauch. Belastung des Wohlfahrtswesens. Gesamtaus-
gaben für Alkohol.
ö. S t u n d e. Der Kampf gegen den Alkohol. Die besonderen Aufgaben der

stauen und Mädchen. Der Kampf gegen die Trinksitte. Alkoholfreie Ge-
tränke. Ziel: Alkoholfreie Geselligkeit.

M at e r i a l.

Für die J. Stunde: Zahlen zur Alkoholfrage, Heft J, Volkswirtschaftliche
Zahlen (zo Pfg., Neuland-Verlag, Berlin W 8).

2. Stunde: Was sollen wir trinken? Was sollen wir essen? (srauenbund
für alkoholfreie Kultur, Dresden A 34, Liebigstr. z4; xö und so Pfg.).

Z. Stunde: siüssiges Obst. Verlag auf der Wacht, Berlin-Dahlem. x,bo M.

4. Stunde: Vogel-Neubert: Grundzüge der Alkoholfrage, 2,— RM. Deut-

scher Verlag für Volkswohlfahrt, Dresden. Zahlen zur Alkoholfrage, Heft s,
Wirkungen des Alkohols; Mein letzter Abend im Bund, slugblatt, Verlag auf
der Wacht; 4 Seiten, 2 Pfg. (Sehr gut.)

Leiterlehrgang des Badischen Jugendbundes in Mannheim
vom 3x. März bis z. April.

b lös.März,
abends: Vortrag von Dr. Fritz Künkel: »Charakterkundeund Charakter-

i dung.
x. April, vormittags: Rudolf Goethe, Darmstadt: ,,Seelsorge in den Bünden.« Nach-

mittags: Aussprache über diese beiden Vorträge. Abends: Vortrag von Wilhelm
Stähltm ,,Leibliche und seelischeUebung.«

z. April, vormittags: Aussprache über die praktische Gruppenarbcit, eingeleitet durch
Kurzreserate. Alle Anmeldungen sind zu richten an Pfarrer Hugo Specht, Schopfheim

Vom Tage.
« « · ’

Am ex. Januar d. J. wurde in BozenZwei sahnen und keine Freiheit. in Südriwi die Ortsgmppe der Natio·

nalfozialistischen deutschen Arbeiterpartei gegründet. Der Versammlungsraum war mit
der Hakenkreuzfahne und der Trikolore Italiens geschmückt.Abwechselnd wurde das

Deutschlandlied (. . . von der Etsch . . .) und die faschistische Hymne gesungen. Hitlers
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Stellung zur Südtiroler Frage dürfte bekannt sein. Bereits am x4. November 3923
hat er erklärt: »Mit Italien, das seine nationale Wiedergeburt erlebt und eine große
Zukunft hat, muß Deutschland zusammengehen. Dazu ist nötig ein klarer und bündiger
Verzicht auf die Deutschen in Südtirol. Das Geschwätz über Südtirol schadet uns nur.

Jn der Po.i.ik gibt es keine Sentiments, sondern nur Kaltblütigkeit.« — Am b. Januar
d. J. hat der frühere politische Sekretär von Bozen, Giarrantana, in der ,,Provincia
Bolzano« geschrieben: »Wir dürfen nicht vergessen. daß Hitler der erste und einzige
Mann war, der offen die Brennergrenze (l) zugunsten Italiens anerkannte. Er bean-

spruchte dann allerdings Zugeständnisseauf kulturellem Gebiet. Aber bisher hat Italien
nicht für nichts von seinem Werk der Nationalisierung Abstand nehmen können und

wird dies auch in Zukunft nicht tun, wie wir glauben.«
Tatsächlich hat die unglaubliche Unterdrückung des Deutschtums nicht nachgelassen.

Nach wie vor werden Kinder verfolgt, wenn sie die Sprache ihrer Mutter sprechen.
Tatsächlich kämpft ein deutscher Stamm verzweifelt stumm um sein Volkstum. Was
nationale Haltung ist — und wir bemühen uns, darüber klar zu werden — zeigt sich
weniger in allgemeinen Redensarten, sondern in der persönlichenEntscheidung im poli-
tischen Geschehen. Darum sollen wir auch dieser srage nicht aus dem Wege gehen,
sondern prüfen und entscheiden. Welche Haltung nehmen wir hier ein?

Jm Bundesblatt des Oesterreichischen Wandervo els lesenJugend des volles.
wir:- »Wir haben auf unseren sahtten die Grabregihenvon

slandern über Südtirol bis in die Karpathen gesehen und mußten erkennen, daß nir-

gends, auch auf seindesboden nicht, die Gräber unserer Toten in solchem Zustand sind
wie bei uns. Da packte uns Scham und Zorn, und wir stellten uns in die Lücke und

riefen zum Kärntner Arbeitslager der Jungmannschaft-auf.
sünfundzwanzig Burschen aus Salzburg, Hallein, Klagenfurt und Wien nahmen

daran teil. Regen und Kälte haben uns zwar unser geplantes Zeltlager zunichte gemacht,
aber wir fanden auf einer Alm gute Unterkunft.

Am Dienstag setzte unsere Arbeit ein: die Errichtung des sriedhofes des 7. Korps
im Angerbachtale. Nebenbei bezeichneten wir noch die Zugangswege zu den stiedhöfen
und malten auf den sriedhöfen alle Grabtafeln nach. Die Arbeit auf dem sriedhofe des

7. Korps war schwer und anstrengend, doch gelang es uns bei schärfstemArbeitstempo,
unsere Aufgabe zu vollenden.

Zweimal wurden wir auch abgezogen, um bei Enterdigungen im srontgebiet des

Kleinen Pal in xgoo Meter Höhe mitzuhelfen. Die Gebeine « Gefallener, deren Grab-

stätten s.tzt dort oben entdeckt worden waren, haben wir in harter Mühe in Holzkisten,
die wir hinaufgeschafft, den steilen Berg zur Plökenkapellehinuntergetragen.«

' ’ ·

«
· '

«
Jn einer Doppelkundgebung der Hitlerju-Zweterlet "nanonale Politik
gend Hannover-Brau»schweig im Kuppel-

saal der Stadthalle und im Zoo sprach Prinz August Wilhelm von Preußen. Der Prinz
führte aus, wenn Brüning nach Lausanne gehe, so könne er sich nich4t auf das deutsche
Volk becu.en. Selbst die parlamentarische Mehrheit, die hinter ihm stehen solle, sei höchst
fragwürdig. Wenn Brüning heute auch ein Nein rufe, so werde dieses Nein bei unseren
Feinden kein Echo finden, weil sie es seit Jahren gewohnt seien, nichts als Zustimmung
und Unterwerfung zu finden.

Der zweite Bundesführer des Stahlhelm, Oberstleutnant a. D. Düsterberg,machte
auf einer Tagung in Neustrelitz folgende Ausführungen:

,,Reichskanzler Brüning hat erklärt, er werde in Lausanne allen Forderungen von

Weixerzahlungen ein festes Nein entgegensetzen. Wenn er das tut, dann hält es der

Stahlhelm für seine Pflicht, daß das nationale Deutschland sich fest hinter Brüning stellt;
denn nur so kann der Reichskanzler Erfolge für Deutschland erzielen.«

Er setzte hinzu, der Stahlhelm treibe zwar Politik, aber keine Parteipolitik, sondern
Staatspolitik. Er wolle das ganze Volk zusammenfassen. Er kämpfe nicht für Per-
sonen oder Parteien, sondern dafür, daß das ganze deutsche Volk wieder frei werde.

Was ist nun richtig? Auf welche Seite trittst du?
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Buch und Bild.
(Alle hier besprochenen Bücher sind durch die Geschåslsstelle des BDJ., Göttingen, Postfach zo4, zu beziehen.)

Zwei Romane:

H e l e n e C h r i st a l l e r: Gottfried Erdmann und feine Frau. ZU S. Leinen 3,80 RM.
Friedrich Reinhardt, Basel.

M a r g a r e t h e W e i n h a n d l: Die Rutengängerin. zzx S. 4,so RM. Stein-

kopf, Stuttgart.
Am Zi. Januar d. J. hat Helene Christaller ihr bo. Lebensjahr vollendet, und 25 Jahre

find es her, daß ihr der erste große Wurf gelang: Gottfried Erdmann; darum erscheint
dies Buch heuer in einer wohlfeilen Ausgabe. Jch habe es mit großer Anteilnahme ge-
lesen. Es ist nicht gealtert, ist wie aus gegenwärtigem, aus unserm Erleben geschöpft.
Ringende Menschen; der übereifrige, gläubige, überfpannte Vikar und die praktische,
liebevolle, mutige und selbständigeDoktorin der Medizin. Jn selbstloser Aufopferung
im Schwarzwalddorf bei der Bekämpfung einer Seuche und im Kampf Um die Seelen

dieser Menschen wachsen die beiden zusammen und schließendie Ehe. Damit schließt das

Buch aber nicht, sondern wir sehen hinein in diese Ehe, in das Ringen dieser selbstän-
digen, fo verschiedenen Geister. Der Grund, in dem dieses Leben wurzelt, wird spürbar
in den Worten: »Er fühlt sich nicht Herr seines Schicksals, sondern hineingetrieben in
das tosende Meer des Lebens von einer Macht, die ihn benutzte und verwars, die ihn in
die Höhe führte oder in die Tiefe schleuderte, zu der er nur ausblicken konnte mit dem-

schlichten Gelöbnis: Herr, ich vertraue dir.« Das Buch vermittelt mehr als Freude; mit
einem hellen, wachen Blick ist das Leben geschaut, auch in seinen Tiefen; Lebensweisbeit
und Menschenkunde ist in reicher Fülle dargeboten.

Eigenartig. fast geheimnisvoll ist das zweite Buch. Ueber dem Buch liegt es wie zarte
Unberührtheit,Morgentau —- urlebendige Dichtung. Und doch ist alles nicht fern, son-
dern begegnet uns als ein Teil unseres Lebens, das unter der Decke spielt, im Traum, im

Spiel — im Innersten. Es erzählt von den geheimnisvollen Fähigkeiten der Menschen,
die mit der Erd- und Naturkraft und zugleich mit den Geisteskräften zusammenhängen
und daran ein jeder mehr oder weniger Anteil hat. Sie werden gewettet als eine Wün-

schelrute, mit der man zu erkennen vermag die Erzgänge im eigenen und fremden Leben.
Es beantwortet ein Stück weit die Frage, woher die Sicherheit — der gesunde »Jn-
stinkt« der Frau rühren mag. J. E.

Die Ecke.
Die Unterweisung von Wilhelm Stählin zeigt diesmal deutlich, was wir geben
möchten: keine stimmungsvollen Sonntagsworte, sondern gültige Antworten. Zu dem

Aufsatz »Volk und Raum« verweisen wir auf das ausgezeichnete und billige Werk
Hans Sinner: Grundzüge der politischen Geographie in Anwendung auf Deutschland;
xob Seiten, mehrere Karten, f,4o RM., Verlag Oldenbourg, München. Wir kommen

auf das Werk noch einmal zu sprechen.
Es ist uns nicht recht, daß dieses Heft ausgeht, ohne ein Wort zur Reichspräfidenten-

wahl. Der Umstand, daß wir nun schweigen, kann niemals bedeuten, daß uns die

Frage nicht hart angeht, daß wir ihre Bedeutung nicht erkannt hätten, auch nicht,
daß wir uns nicht entschließenkönnten. So wird die Frage in den Gruppen lebendig
werden müssen. Material bieten die Tageszeitungen genug, man muß nur die Blätter
der verschiedenen Fronten vergleichen. Auch der Auftakt der Reichstagstagung gehört in

diesen Zusammenhang.
Was wir an Gesprächsstoff unter der Ueberschrift »Vom Tage«»zufammenstellen,

bitten wir, nicht als Beeinflussung gegen oder für jemanden beargwohnen zu wollen.
Man gehe diesen Fragen vielmehr gründlich nach, prüfe die Standpunkte und ihre Be-

gründungen, das schult mehr als manch ein Vortrag. — Das nachste Heft gilt der Vor-

bereitung auf den Bundestag. Karl Peter Adams —

Jörg Erb.
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PersönlicheMitteilungen aus dem Bund.

Am 22. Dezember 1931 durften wir mitten in großem Leid unfere Vermählung feiern.

Friedrich Allinger, Vikar

Pforzheiin-Brötzingen,Arlingerftraße 5. Marianne Allinger geb. Stohrer.

Anfang Uiärz erscheint das

Werbeheft des BDJ
(8 Seiten im sormat deo »Knappen«) mit mehreren Bildern. i- Die Gruppen

bestellen das lVerbeheft entweder bei ihrem Landcsvckband oder bei der

BundesgeschästsstelleGöttingen i- Postschließfach304
am besten Unter Vorauszahlung des Betrageo auf Postscheckkonto Berlin z 33 zo.

Es kosten: do Stück z.oo xoo Stück 5.oo 350 Stück io.oo

lasensclsulangslclskgaag
vom LI. April bis s. hie-i 1932 itts Ev. Wohnortes-list Icklisssspstulsss

Die dringende Notwendigkeit einer Laienschulung und Gründe der Zweckmäbigs
keit veranlassen die Apologetische Centrale neben den alljährlich im Herbst statt-

findenden Schulungskursen auch in diesem Jahre wieder einen Lehrgang für das

Frühjahr anzusetzen. Anmeldungen und Anfragen an die

Äpologetisdie Centrale, Berlin-spandau, EvJohannesstifr.

Zur Ausgestaltung ländlicherFeiern
Ratgeber fiir das Laienspiel auf dem Lande. Herausgegeben

von Wilhelm Treblin. Kartoniert . . . . . · RTR 1.50

Feste und Spiele des deutschen Landsmle von Eduard Kück

und Heinrich Sol)nrey. Z. Auflage. Halbleinen . RM. 4.00

Freie Arbeit und fröhlicheFeste mit der Landiugend. Vorschläge
und Winke aus der Prain der ländlichenfreien Iugendpflege.
Von Adolf Krönke. Mit einem Vorwort von Kurt Herbst.
Kartoniert. . . . . . . . . . . · . . . .RM.0.90

Ferner empfehlen wir Heinrich Sohnreys Jugendbiicher:

Friedesinchens Lebenslauf. Gebunden. . . . . .RM.4.00
Der Hirschreiter. Gebunden . . . . . . . . . .

» 2.25

Draußen im Grünen. Gebunden . . . . . . . . » 1.50

Wenn die Sonne ausgeht. Gebunden . . . . . . » 1.50

Zu beziehen durch den BDJ Göttingen, Postsach 204.

DeutscheLandbuchhandlung—:.Berlin SW 11



vorläufigerPlan siir die

Bundestagung des BDJ
vom 4. bis 7. August 1932 in Weimar

Die Tagung steht unter dem Thema:

,,Woll’npredigen und sprechenVom

heil’gendeutschenReich.«

donnert-kam den 4. August-
20.30 Uhr: Begrüßung im Schloßhof.

Freitag, den z. August-
8.00 Uhr: Morgenfeier (Hofkirche). Anschließend:Sonderversammluns

gen vom Mädchenausschuö,Mädchenführerinnen,Zungen-

nusschuöUnd Jungenfährerschaft.
16.00 Uhr: Vortrag für die Zungen. Vortrag für die Mädchen.
18.00 Uhr: Gästeoersammlung Gusammensein der Bundesleitung mit

Vertretern der Behörden Usw.).
20.00 Uhr: Vortrag des Herrn Professor Schridemantel mit Lichtbildern

über Weimar und Goethe.

Sonnabend, den 6. August-
7.30 Uhr: Morgenfeier auf dem Sportplatz.
8·15 Uhr: Sportwettkämpse, getrennt für Jungen und Mädchen.

14.00 Uhr: Geländespiel der Jungen.
16.00 Uhr: Älterenversammlung
18.00 Uhr: Bundessingestunde.
20.00 Uhr: Vortrag des Bundesleiter Wilhelm Stählin.

Sonntag, den 7. August:
8.30 Uhr: Bundesgottesdienft in der Herderkirche, Pastor Brandmeyey

Gelsenkirchen.
10.30 Uhr: Bundesversammlung. Nachmittags Festwiese.
19.00 Uhr: Spiel (vorgesehen: ,,Turmbau zu Babel« und »Spiel vom

Kaiser-reichund Antichrist«)
21.00 Uhr: Geschlossen er schweigenderAnmarfch zum Bundesseuer.

Druck: Martia Sas, Grabs, Göttingen-



Unsere Sing—und Zprechch0r-
Fejem
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Bei diesen Feiern handelt es sich um einen neuen Weg der

Verkündigung Die Worte der Schrift und der Väter, die

Macht des gemeinsam gesprochenen Wortes und des Gemeinde-

liedeg sind verbunden, um die Jugend selbst in der Verkündigung

aktiv werden zu lassen. Der Drang nach Aktivitåt ist ja schöp-

fungemäßigin sie gelegt, und sie kann gerade auf diesem Weg

zum richtigen Hören geführt werden. Darum ist bei diesen Feiern

ihre Erarbeitung das entscheidende Geheimnis-. Wo diese Arbeit

richtig angefaßt wird, werden aue den Borbereitungestunden

Bibelstunden und BesprechstundenevangelischerGrundwahrheiten
im bestenund tiefsten Sinn. Ganz von selber prägt sich dem

Gedächtnis vielee durch das gemeinsam gesprochene Wort unver-

geßlichein. Jn neuer Wucht und Größe erstehen altbekannte

Bibelworte vor der Jugend.

Es gibt für die Feiern eine doppelte Berwendungsmöglichkeit.
Entweder werden sie nur im Kreis der Jugend selbst gelesen, be-

sprochen und erarbeitet, oder sie werden der Gemeinde in der

Kirche oder itn Saal dargeboten. Für die Darbietung in der

Gemeinde sind vorher die Kräfte ernsthaft zu prüfen. Einige
der Feiern können auch mit ganz schlichten Mitteln dargeboten
werden, aber nur wag wirklich in ernster Arbeit erworben und

gewonnen ist, kann zur eindrücklichenVerkündigung an die Ge-

meinde werden.

Zusc(hdlC thd US—Vcl«idg.
CI. m. b. H.

Berlin-Deinem
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. Lukasfojjion —

soeben erschienen

Feier fürsing- und sprechchor
von O. Riethmiiiier, D. . . . . . . . . . . . . . . 0,75 RM.

Besetzung: Ein Chor; Einzelstimmen. Zur Darbietung in der Kirche; mit Orgel,

gegebenensalls mit Streichinstrumenten.

Aufführungsdauer: Zirka llle Stunden.

Die Lukaspassion kann der Jugend und der Gemeinde einen wichtigen

Dienst tun. Die wenigsten Genkeinden könne-n die Passionen von Bach

hören. Aber hier ist ein Weg, auch in schlichten Verhältnissen die

Größe und Gewalt der Passionsgeschichte zur Gemeinde reden zu lassen-
Denn hier ist die Erzählung des Evangelisten Lukas verbunden mit

den Apostelworten über das Kreuz des Herrn, so daß beides, zusammen
mit dem Passionschoral der evangelischen Kirche, zu einer mächtigen

Passionspredigt wird. Diese Feier läßt sich ebenso für reiche Mittel

und einen großen Chor verwenden, wie sie in der kleinen Dorfkirche
mit ganz einfachen Mitteln von einer Jugendschar dargeboten werden

kann, die mit Ernst und Fleiß an die Arbeit gegangen ist.

Wdch dukfwchdufdu deutsches Ldnd

«wAc-HAur-
—-

WAGH AM-

DU DEUTFCHES LAND

Feier fürsing—und Zprechchor
von O.Rieti1miiller,D. . . . . . . . . . . . . . . . 0,50 RM.
Besetzung: Zwei einander gegenüberstehen-deChöre, ein größerer und ein kleinerer;

Einzelstimmen. Für schlichte Verhältnisse alle Chöre einstimmig und an Instru-
menten nur Orgel erforderlich.
Aufsithrungsdauer: Zirka 11l4 Stunden-

Diese Feier machte auf der westfälischsenProvinzialtagung in Hamm
1931 auf eine große Jugendgemeinde starken Eindruck· Jn klarer

und eindrücklicherForm, ganz gegenwartsnahe, wird durch Bibelwort,
Lied und Worte deutscher Männer die Stellung des Chsristenmensschen
zum Vaterland umrissen. Man spürt es der ganzen Feier an, daß sie
aus heißer Liebe zur gottgeschenkten Heimat entstanden ist und zu

einem entschlossenen»Ja« zum Vaterlande und zu einer bewußten

Verantwortlichkeit vor Gott für diese Gabe helfen möchte. — Wir

sind solches Zeugnis der Gemeinde schuldig, gerade heute in der Zeit
erwachenden vaterländischenEmpfindens. Jn der hier gebotenen Form
liegen starke, bisher noch wenig genutzte Möglichkeiten,besonders auch

für einfachste Verhältnisse.Wir werden sie unbedingt ausnutzen müssen.

S t e i n s i e k , Pfarrer, Hagen-Vorhalle



Sein Reich kommt .

s m
e

ko ms

Hich FUA Its-sci- UND Wiss-icin

Feier fürSing-und sprechchor
von O. Riethmiilier,Z. Äusi.,D. . . . . . . . . . . 0,90 RM.

Besetzung: Zwei große gemischte Chöre, ein kleiner Chor, Einzelstimmen. Jn-
strumente: Posaunen, Geigen, Pauken Orgel. Die Feier erfordert zur Dar-

bietung in der Gemeinde reiche Mittel und gute Kräfte-

Aufführungsdauer: Zirka Isii Stunden.

Wert und Bedeutung der Sprechchorfeier ,,Sein Reich kommt« liegen
wohl darin, daß das Wort Gottes durch die Verteilung der Isorte

auf Chöre und Sprecher unmittelbar als die Stelle deutlich gemacht
wird, da Gott den Menschen begegnet. Man steht unwillkürlich
unter dem Eindruck, daß es sich in Gottes Wort um ein Ueberzeit-
liches handelt, das für alle Zeiten von entscheidender Bedeutung ist.
— Der dramatisch-e Aufbau und Verlauf des Sprechoratoriums wurde

uns Hannoveranern unter dem Hören zu einem wirklich packenden
Ausdruck dafür, daß das Reich Gottes nichts Vergangenes, Nuhendes
oder Unlebendiges ist, sondern die lebendige Geschichte, die Gott mit

seinem Volk geht. Dieser anfassende Charakter der Sing- und Sprecht-
chorfeier, in der sich Wucht der Sprache mit ungekünstelterSchlicht-
heit eint, muß gerade in den Kreisen unserer Jugend eine wirkungs-
volle Anregung zum Nachdenken über die Fragen christlicher Lebens-

anschauung und Gestaltung vermitteln.

Landesbischof D. Nk a r a h r e n s,

Abt zu Loccum

Jmmer wieder haben Teilnehmerinnen an der Hanno-ver-Tagung
- unseres Reichsverbandes es zum Ausdruck gebracht, daß für sie dort der

tiefste Eindruck die Darbietung des Sprechchorwerkes ,,Sein Neich
kommt« gewesen ist. Worauf beruht diese starke und nachhaltige
Wirkung auf die Jugendlichsen? Zuerst ganz sicher auf der unmittel-

baren Erschütterung durch die Wucht der in sich geschlossenenDar-

bietung. Die Botschaft des Evangeliums ist klar herausgearbeitet und

wird eindringlich; ohne irgendwelches ablenkende Beiwerk, verkündet.

Für diese Beschränkung auf das Anliegen, auf die Sache hat unsere
sachlicheJugend Sinn. Sodann ist aber das Sprechchorwerk auch des-

halb so wirkungsvolh weil hier nicht ein einzelner, sondern eine Ge-

samtheit Träger der Verkündigung ist. Für eine einzelne Glanz-
leistung, auch für eine individuelle Gestaltung, bietet es nicht Raum,
es verlangt einheitliche Unterordnung unter einen großen Gedanken.

»Die-Zkommt aber ebenfalls einem Wesenszug unserer jungen Gene-

ration entgegen. Darum kann diese Form der Darbietung für unsere
Feste und Veranstaltungen einen Weg, auf dem man auch wirklich an

die Jugend von heute herankommt, aufweisen.
E. B o d e n st e i n , Jugendpsarrer, Dresden
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Feier fürsing- und s rechchor
von O. Riethmüiier,le . . . . . . . . . . . . . 0,67 RiVi

Besetzung: Zwei räumlich getrennte, einander gegenüberftcshendeChöre; Einzel-
stimmen. Gute Singgruppen sind Voraussetzung Instrumente: Orgel und Violinen.

Aufführungsdauer:Zirka 1li4 Stunden.

Jn seineri,,K ö n i g s h o ch z e i t« hat P. Otto Riethmüller den Versuch
unternommen, eine Feierstunde für Sing- und Sprechchor zu schaffen,
die der Gemeinde ihren Herrn und König Jesus Christus in eindrucks-
voller Weise groß und gegenwärtig machen soll. Dieser Versuch darf
gerade vom Standpunkt der praktischen Erprobung vor der Gemeinde
als trefflich gelungen bezeichnet werden. Jn den Mittelpunkt des

Ganzen ist jener herrliche ,,Königspsalm«45 gestellt, den die Luther-
bibel »ein Loblied auf den Gesalbten Gottes und- dessen Braut« nennt.

Jn vier Teilen zieht die »Königshochzeit«an der Gemeinde vorüber:

Einsetzung des Könige-,Einladung des Gottesknechts, die Königsbraut
und die Hochzeit. Als. Darstellungsmittel sind inx feinsinnsgem
Aufbau und schlicht-edlerSprache Sprech- und Singchöre verwendet,
denen die Aufgabe gestellt ist, etwas von dem ,,gottseligen Ge-

heimnis« fühlbar zu machen, das in dem Verhältnis Christi zu seiner
Gemeinde liegt, und dabei doch den Weg eoangelischer Verkündigung
durch das biblische Wort keinen Schritt breit zu verlassen. Die
Stunde ist vor allem dadurch reich und köstlich, daß sie aus dem

Schatz der alten Lieder schöpft, der hier zur Verfügung steht. Die

ganze Feierstunde ist eine hochwillkommene Gabe an die evangelische
Gemeinde und ihre Jugend, die ihr, in der rechten, von innen her
erfaßtenWeise dargeboten, zum starken Erlebnis dessen werden kann,
was ihr gegeben ist. Niethmüllerbat uns in seinen Sprechchordichtungen
einen Weg gewiesen und Möglichkeitender Verkündigungeröffnet, für
die wir ihm aufrichtigen Dank schuldig find. Wir tragen ihn dadurch
am besten ab, daßwir unsere evangelischeJugend einmal statt nur für
katholisierende Krippenspiele und andere mehr oder weniger ,,geist-
liche«Ausführungenfür ein Sprechen und Singen dieser Art begeistern
und erziehen.

Stadtpfarrer E. L a u x m a n n
,

Stuttgart-Cannstatt.
sahns-Mast koslssismsasclasisalh setlia Es Cl.

(im offenen Umschlag versenden, mit Drucksachenporto frankieren)

Ich beftelle hiermit:

Rietiimüiier,O. Lukdspassion. . . .. . . . 0,75 RM

» »
«Wad1auf,waci1auf. . . . 0,50 .,

» »
Sein Reich kommt 0,90

» » Die Königshodizeit. . 0,67 »


